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Vorrede.
: Publä�tgewönlichdie Gegen�tändey die

er in feinen Unterredungenvornimt, un-

ausgemächt.“ Er �cheintoft nur die dog-
mati�chenPhilo�ophenaus ihrer Selb�tgé-
nüg�amkeitwe>enzu wollen. Seine un-

�terblicheSchriftenmü��endeswegenin einem
gz andern Ge�chma>gele�enwerden,
als in welchem man. gewöulichephilo�ophi-

{e Schriftenlie�t...

Viele ‘habendem Plato eben um die�er
Ur�achewillen eine gro��eUn�icherheitder

Grund�ätzevorwerfenwollen; andere haben
geglaubt, er habe.oft�eineMeinung nicht
zu �agengewagt.  Jch glaube hingegener

i�taus der Schule des Sokrates gelaufen
ehe er ausgelernt hatte. Von�einemMei�ter
hatte er gelernt unzufrieden mit den Be

hauptungen der Sophi�ten¿u �eyn; aber



4 Vorrede.

das hatte er no< niht gelernt, mit Ver-

trauen auf gro��enWahr�cheinlichkeitenzu

ruhen, wo die Ruhe und das Vertrauen

un�rerSeele �onôthigi�t; uud das �techen
zula��en,de��enwir entbehren können;Er
hat von �einemMei�tergelernt,wie wenig
der- Men�chweis „.aber niht wie wenig
er zu wi��ennôthighat!

“FJwage in der vorliegendenUnterre-

dung über die Gott�celigkeit, die�enwidh-
tigen Gegen�tand, den Plato nur noh mehr
verwirrt, �oauszuführen,wie ih glaube,
daß der ihú behandeln wird, der da“weis,

was wir nicht zu wi��ennöôthighaben,

Jc konnte meinen Dialog nichtver�tänd-

lich machen, ohne‘denDialogdes Plato
voranzu�chi>en.Gern würdeichdazu eine

Ueber�ebunggebraucht haben, welchedas

_

Publicum �ongebilligt hätte.Jh fande
aber keine, und wage eine neue.



Euthyphron I.
Aus

dêmGriechi�chendes Blato,
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Euthyphron I.

Aus dem Griechi�chendes Plato,

Sokrates, ELuthyphvon!

Luth. MW.tér das Sdtétités,daß du
deine Freunde im Lycäum verläßt, und hier in
der Königs- Halle bi�t?Du ha�tdo< wohl
nicht einen Rechtshandel vordie�emGericht -

wie ih einèn habe?

Sokr. Nicht was man einenRechtshandel
nennt - �onderneine Staats�acheEuthyphron,

LFL. Was? Hat dich jemandumeiner�olchèt
Sache willen verklagt; denn du Gawohl der
Kläger nicht?

S. Jh gewißnicht.
:

£Æ. Al�ohatdich jemand verklagt,
E
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S. Allerdings,
ÆŒ. Und wey in allex Welt?

_S. Jn der That Euthyphron, i< kenne
den Men�chen�elb�tnicht recht; es �cheintein

unbekannter. jungerMann zu“ �eyn, Melitus

�ollér hei��en; ein Pittheer; kenn�tdu einen

Pittheer der �oheißt; Er hat lange Haarey

wenig Bart4 eine Habichts Na�e.

LFL. Jch kenne o keinen; Aber worüber

klagt er dich denn an ?

S. Worüber? Es i�nichts geringes ; denn

in �olcherJugend �chonfo etwas einzu�ehen,

‘das. will etwas �agen.Der Mann weiß, wie
“

er �agt¿ auf welche Art un�erejunge Leute

verdorben werden; und �ogarweiß er, wer �ie

verdirbt. Vermuthlich i�t er Einer von den

Wei�en; und da er uun �icht, wie wenig ih
weis, �oklagt er über mich bey der Stadt als

un�ererMutter , daß ich Schuld an dem’Ver-
derben der jungen“Leute �einesgleichen�ey; und

“in der That er fängt es auch unter allen uns

�ernPaätriotenallein am rechten Orte an. Denn
natürlich muß man vor allen Dingen �orgen,

daß die Jünglingegut gezogen werden , �owie

auch die Gärtner immer am ex�tenfür die jungen

Pflanzen be�orgt�ind,und nach ihnen für die
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alten: Eben �owird ohne Zweifel Melitus
wenn er uns, die Verderber der jungen Pgan-
zen aqusgerottet hat, auch anfangen für die

Alten zu �orgen, und durch die�e�eineBe-
múhung un�ererNation einen unaus�prechlichen

Nuten bringen, Wenig�tenskann man von

einem Mann, der �oherrlich anfängt nichts
geringers vermuthen.

LL. Jch wün�cheihm Glú>; aber ich fürchte
es wird anders ausfallen, denn mich dünkt er

bringt un�ermgemeinen We�en gleich an der

Schwelle Unglück,da er dich �oungerecht ans

greifenwill. Und was ha�tdu denn gethau,
worüberer dich verklagen könnte?

S. Bey dem er�tenAnblick i�tswirklich un-

gereimt. Er �agtih wäre ein Göttermacher;

Nun klagt er mich darüber an, daß ich die
alten Götter niht annehmen wollte, �ondern
neue. dafür machte.

LL.Jch ver�tehe; weil du eben manchmal
von den Eingebungen deines Genius �prich;
deswegen klagt er dich nun als einen dex in

Religions�achenetwas neues aufbringen will,
an. Er muß wohl gemerkt haben, wie leicht
es i�t,das Volk über �oetwas aufzubringen »

und das hat ¡hm den Muth gegeben; die�e
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Klage anzu�tellen.Denn wahr i�ts,�elbwenn

ih etivas von den Gôttern - �prechetü det Gês

meine und den Leuten die Zukunft voraus �age;

�o�cheich nur zu wohl, wie �iemich ver�pots

ten und mich fúr un�innighaltéà , ob ich gleich
in meinen Prophezeyungen noch niemahl fal�ch

gefunden worden bin. Glaube mir es i�tbloß
der Neid , der die�eLeute gegen uns aufbringt ;

was liegt aber an ihnen - wir wollen doch un-

bekümmert un�ereWege gehen.

S. Das Auslachen, mein Lieber, hat wohl
nicht viel zu bedeuten, denn die Athenienfer
la�en wohl Einen �ogut und �ovortreflich �eyn,

als er kann , wenn er nüx �{<ni<t zum Leh-
rer �einerWeisheit aufwirft ;

.

�obald�ieaber

�ehen, daß er Andere auch nach �ichbilden will,
�obaldwerden �iezornig; �eysnun daß �ieihn
beneiden , wie du �ag�t, oder aufeiner andern

Ur�ache.

EL. Jh möchte einmal ihre Ge�innungen
von mir eben nicht auf die Probe �egen.

S. Ja du wir�teben �ehrzurü>haltendge-
we�en�eynund wir�tdir keine Mühe gegeben
haben , deine Weisheit auszubreiten ; aber ich

�cheineihnen wohl, weil ich die Men�thenliebe,
zu ausgela��enim Schwazen, indem ich ihnen
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�age,was ich denke, und das dazu ohne Lohn,
und mit �owenig Zurückhaltung, daßih uoch
froh bin , wenn mir nur jemand zuhörenmag.

Wollen �enun darüber mich nur auslachen ,

wie du �ag�t,daß�iethun ; \o gibts gewißeiù

lu�tigesVerhör, wobey wir genug zu lachen
haben werden. Nehmen �e aber die Sache
ern�tlicher; �oweißniemand wo es hinaus gehen
wird, wenn jhx Propheten es nicht wißt.

eL. Es wird �oarg nicht werden Socrates z
du wir�tdeine Sache �chonnach Wun�chaus-

führen; und das hoffe ih auch von meiner.

GS. Was bedriftdenn deine Sache Euthys
phron , bi�tdu Kläger oder Beélagter ?

Æ. Kläger.
i

S. Und wer i�tdenn. der Beklagte?

Æ. Du wir�tglauben ih wäre nicht bey
Sinnen , wenn ich dir ihn nenne?

S. Er i�tdir vielleicht�chondavon gelaufen ?

£Æ. Er lauft niht mehr weitz denn ex ilt
�chon�hr alt.

S. Wer i�tsdann ?

. Æ, Mein Vater i�is.



S. Du! Deinen Vater?
“_Æ. Ganz gewiß.

_S, Und warum verklag�|du ihn dann ?

was i�t�einVerbrechen?

eL. Mord , Sokrates.

-_S. Jhr Götter! gewißEuthyphron, der

Pöbel weiß wohl wenig was �{önund guti�t.

_Schwerlih würde ein Alletags- Men�cheine

�olcheKlage gegen �einenVater an�tellen;Es

gehört ein gro��erGrad von Weisheit zu �o
etwas.

FE. Un�ireitigSokrates.

S. Ohne Zweifelwird es einer deiner Ver»

wandten �eyn, den dein Vater umgebracht hat;
denn gewiß um eines Fremden willen, würde�t
du deinen Vater nicht vor das Blutgerichtges

nommen haben?

FE. Jt es nicht einerley, ob der Ermordete

mir verwandt war oder nicht? Die einzigeFrage
i�t, ob er mit Recht umgebracht worden i�t-
oder nicht? Hat dex welcher ihn umbrachte,
Recht gehabt, �oi�tex un�chuldig;uud mag

gehen; hat er ihn aber mit Unrecht ermordet,

�oi�isPflicht ihn vor das Gericht zu führen-
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und wenn ex in deinem Hauß wohnte, und an

deinem Ti�chmit dir lebte, denn; immer wür

de�tdu dich verunreinigen, wenn du �eineSchuld

wüßte�tund mit ihm umgieng�t,und nichts
kann dich-wieder: ent�ündigen, als. wenndu ihn
dem Rächerüberantworte�t.

Der Mann, den mein Vater

-

umgebracht
hat , war �oein Art von Diener in meinem

Hâuß,und auf un�ermLandgut in Naxos
hatten wir ihn um den Taglohn ange�tellt.
Ein�t;:daer zuviel getrunken hakte, wurde er

zornig über einen un�ererKnechte und brachte
ihn um. Mein Vater ließihn darauf greife,
bande ihm Hände und Fü��eund warf ihn in

ein Loch. Dann �chickteex in die Stadt und

fragte einen Rechtsgelehrten,‘was er mit deri

Men�chenmachen �ollte?Jnude��enaber ließ
er den Mörder �oliegen, und bekümmerte�ich
nicht weiter um ihn, als um einen �c{le<ten
Men�chen,der �{ mit einemMord befleckt
háâtte,an de��enTod al�oohnehinnicht viel

gelegenwäre. So ge�chahes aber auch , daß
er vor Kälte und Hunger in den Banden �tarb,
ehe der Bott von dem Rechtsgelehrtenzurü>k
kam. Nun �inddenn freylichmeine Leute und

mein Vater ärgerlich,daßich die�endeswegen
verklage; ‘denn�ie�agenmein Vater hätteih

tan
Bda
D
SER
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ja niht getödtet, oder wollte man das auh y
was er gethan hat für einen Mord halten ; �o
wäre ja der Ge�torbeneein Mörder gewe�en,

und um eines �olchenMen�chenwillen brauche
man ja nicht �ehrbeküminert zu �eyn. Es �ey

al�o,mcynen �ie,eine gro��eSünde, daßich der

Sohn, meinenVater deswegen vor dem Ges
richt des Mords verklage; Aber die guten
Leute, Sokrates, ‘wi��enwenig worin die Gott-

�celigfeitund die Heiligkeitbe�tehet.

_S. Aberdu, Euthyphron,mein�twohl �o
genauzu wi��en, was die Gott�eeligkeiri�t-
und was zu der Heiligkeit gehört, daß du in

die�erSache , wie-du �iemir erzähl�t,gewißbi�t;

nicht �elb�tdie Götter zu beleidigen, wenn du

deinen Vater vor Gericht verklag�t.

lp Seg: wäreübel dran Sokrates; und

Euthyphron wäre‘wenigvon demnPöbel unter»
�chieden,wenn ih das ‘alles nicht auf das

genaue�tever�tünde.

S. Wenn das �oi�t; �owürde-ih nichts
mehr wün�chen, als dein Schüler zu �eyny
Ehrwürdiger'Euthyphron. Denn da Meclitus

mich jezt verflagen will, �owürde ich ihn viel-
leicht davon abhaltèn, wenn ih “ihn�agte,

daß ich freylich ‘vor ‘dem geglaubt ‘hätte ‘einige
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währe Begriffe und Ein�ichtenvon den göôtt-
lichen- Dingeu zu „haben, aber da er nun mich
be�chuldiget,-ichwollte-Neuerungen in die Theo-
logie einführen7. und, irrige Dinge lehren,

-

�o
hâtte <, mich in deinen Unterricht begeben-

und’wenn du, würde‘ih fortfahren , dafür

hâltí ,
: daß-Euthyphron , die rechte Kenntnis

und Wi��en�chaftvon den“GöttlichenDingen
habe , �owir�tdu mih nah ihm beurtheilen
unddeineKlage“fallenlä��en; glaub�tdu aber
auh, daßEuthyphronirte, �ohalte dichlieber
gleichan die�enmeinen Lehrer und klage ihn
an, daßer uns alteLeute verderbe, mich und
�einenVater; michdur �einenUnterricht z
und �eineuVater durch die Klage , diéex jezt
gegëiiihn vor hät,uin'ihh in dieStrafedes
Ge�etzeszu bringen.*Sollte” dennâber
Mélikusauf die�es‘dochnicht nachgeben1_und
�eineKlagenicht, �tattmeinerauf dich richten[P E

wollen;�owürdeih datin vor Gerichteben
das zu meiner Verähtwortung�agenfönnen.

eL. Ja wahrhaftigSokrates,laß.es. ihn
nur wagen mi anzugreifenih willbald

inden} wo’ es ihn �elb�tfehlt; ünd!dann bin
‘ch güt dafür, daß dié“NRichtererf biel gegen
ihn auszumachen haben werden, ehe �ie-ánini
‘kommen?



S. “Jch �ehedas wohl vöraus Euthyphron ¿;

und' eben deswegenwün�cheih 0 �ehr,daßdu

mich zum Schüler ännehme�t.Denn ih weiß

wohl , daßmanche und-gewißauch der Melitus,

dich kaum anzu�ehenwagen mich aber hat der

Mann �owenig Mühe gehabt zu über�ehen-

daß er mich der Gottlo�igkeitwegen Ghullapas
TuneBedenken trägt.

Und nun al�o, meinLieber, �agemir um

der Götter willen, was ih.jezt am mei�tenzu

wi��enverlangez was hält�tdu denn eigentlich
für Gott�eelig,und für Gottlos; nichtallein
in der Mordge�chichte, die du mir erzält.ha�t,

�ondernüberhauptin allem? Jf beydes.in
allem, wo.es dir er�cheint,immer �ich�elb(tgleich,
und’al�odie�es, jenemüberall.entgegen? Zt
dás, was du in einem Fall Gott�eeligoder

Gottlosnenn�t,úberall�oz;und hat al�ojedes
�eineneigenenallgemeinen Begrif,der überall,
wô' wir etwas Gott�eeligoderGottloshennen,
anzuwendenwäre?

Sp Jn alle WeegeSofeátes.
_S. Nun,o �agemir:denn, was.i�t:dein
eigentlih das , waswir- Mjatecligoder Mpadosnennen? SSN M

| MáDas
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zL. Das i�Gott�eelig,was ich jezo thue,
nemlich den vor Gericht anzuklagen, der �i

cines Mordes - Heiligenraubs oder dergleichen

KRerbrecheu{uldig gemacht hat ; �ys Vater

oder Mutter, oder wer es will , Und wer ihrer -

hont i�tGottlos. Und zum Beweis, daß das

�oi�t,wie ich �age, und daß, wie ih au<

{hon den andern ge�agthabe, i< o handeln
emnú��e,und keines Men�chen,der eine gottlo�e

Handlungbegeht,ver�chonendürfe,�eyer wer

ex wolle; zum Beweis davon denke nur �elb�t,
was man von dem Jupiter erzält, den doch
jedermann fürden grö�tenund den gerechte�ten
unter den Götternhält. Nicht wahr, darin
xommen zum Bey�pielalle überein , daß die�er
�eineneignen Vater in Ketten gelegt habe -

weil die�er�eineKinder gegen Recht ver�chlun-

gen, und aufgefre��enhat? Und #o hat nicht
weniger Jupiters Vater, �einen Vater um

gleicherUr�achenwillen ver�chnitten: Wie kann
man es al�omir verdenken, daß auch ich mei-

nen Vater, der �icheiner ungerechten Hand

lung �{uldiggemacht hat , dem Recht nach
verfolge! Sieh�tdu, wie die Leute �ichund

ihren Begriffen von dem , was Gott�eeligi�t;

wider�prechen; wenn �iemeine Klage gegen
meinen Vater mißbilligen.
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S. Gerade �olcheGe�chichtenvon den Gôts

tern, �indes eben, mein lieber Euthyphron,

die mir die Klage des Melitus zugezogen haben.
Denn wenn man �olcheDinge von den Göttern

erzâlt,�okann ich �ienicht recht glauben, und

die�enUnglauben rechnen mir danu.die Leute

zur Sünde. Jch �eheaber nun ; daßich doc
das alles glauben muß, da du es für. wahr -

hält�t,der du das alles am be�tenwei�t.Wenig-
�tensfann ih nichts dagegen haben , da ich �o

gerne zugebe, daß ih von alle dem gar nichts

weiß. Doch erlaube mir, daß ih dich eins

noch frage. Hâlt�idu denn das alles, was

‘du nir von dem Jupiter und Saturn anges

führtha�t,für völligausgemacht wahr?

Ff. Das nicht allein; Sokrates, �ondernnoch
viel andere Dinge y die das gemeine Volk -nicht

einmahl weis.

S. Duglaub�t al�o, daß wirklich �olche

Kriege unter den Göttern gewe�en�ind, �olche

Feind�chaftenund. �ograu�ameVerfolgungen,
dergleichen uns die Dichtererzähleu, und un�re

Maler in die Tempel gemalt häben, und die

aufder gro��enTapete:�tehen,welche bey den

Paccatheneen-aufdem Schloß aufgehängtwird.

Sollen wir wirklichalles das�oglauben , „wic
es da �icht?
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Un�ireitig- Sokrates;und niht uur

das, �ondernwie ih dir eben �agte,noch viele
andere Dinge, die ih dir , wenn du es vers

lang�t, von den Göttern erzählenwill, und

über die du gewißer�taunenwir�k.

S. Das glaube ich dix wohl , laß uns abex

die�eSachen für ein andermal aufheben , wenn

du fie mir mit Weile erzählenkann�t.Jezt
wollte ih lieber daß du mix be�timmtauf meine

vorige Frage antwortete�. Denn mich dünkt y

du ha�tmix noch nicht deutlich genug gemacht -

was denn eigentlich die Gott�eeligkeit�eynmag.

Sreylich ha�tdu mir ge�agt, das, was du jezt
vor hätte�t;wäreGott�eelig.

E. UO �oi�tsauch allerdings.

S. Es mags wohl; allein es gibt doh
auch noch viele andere Handlangen, die du auch
Gott�eelignenn�t.

SL. Ja wohl!
S. Nunwir�t du dich erinnern, daßihdich

nicht nach einer oder der andern gott�eeligen

Handlung gefragt habez

“

�ondernich fragte
dich nach den Merkmahlen, die allen gott�ees

ligen Handlungen, #0 weit wir �ieGott�eelig
BAS9

i E R AE E,
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nennen, gemein wären, und wodur< �e|<
von dem ,; was nicht Gott�eeligi�; unter�cheis

den. Denn du wei�t,was du vorhin �agte�ty

daß�owohldas Gott�eelige,als das Gottlo�e-

jedes einem eignen, allgemeinen Begriff unterges
ordnet wäre.

ŒE. Ja das �agteich!

S. Den allgemeinenBegriffmöchteichal�o

von dir hôren , damit i eine Art von Mu�ter

hátte, womit ih, wenn du oder andere etwas

thäten, Eure Handlungeuvergleichen und wo-

nach ih �ieGott�eeligoder Gottlos nenneu

könnte, je nachdem �iedie�emMu�terähnlich
wären , oder von ihm ver�chieden.

E. O wenn

-

du das will�i,das kann ich
dir auch �agen.

:

y

S,. Ja wohl wollte ichs gerne.

LÆ. Gott�eeligi�tdas, was die Gôttex lieben,
was �ienicht licben i�tGottlos.

S. Vortre�lich; das i�tgerade geantwortet,
wie ich es verlangte. Nur weiß ich noch nicht y

ob das deun auch �oi�t, wie du �ag�t,Ohne

Zweifelwir�tdu mir aber auch zeigen könneny

daß die�erBegriff der richtige �ey,
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Æ. Freylichwerde ich.

S. Laß uns denn al�ocinmabl �ehen,was

iir damit fagen wollen. Das Gottgefäliige-

nicht wahr, und der gottgefälligeMen�chi
Gott�celig;der Gott mißfälligeMen�chund

das, was den Göttern mißfällt, i�tGottlos.
Gottlos und Gott�eclig�indal�ozwey Begriffee
die einander völligwider�prechen; J�tsuicht �o?

LE. Ohne Zweifel.
S. Du nimm�tal�odas für richtig an.

L. Ja wohl; denn �ohabe ih ge�agt.

S. Auch das ha�tdu ge�agt, daß Aufruhr
und Feind�eeligkeiten, Haß und Unfriede unter

den Götterngewe�enwäre.

L. Auch das habe ich ge�agt.

S. Wenn nun zwey Men�chenver�chiedener
Meinung �ind,laß uns �ehenin welchen Fällen
dann die�eVer�chiedenheitihrer Meynungen y

Haß und Feind�chaftin ihnen erregt. Ge�ezt
du und ih, wir wären ver�chiedenexMeinung
über eine Rechnungsfrage; weil etwa einer eine

Summe grö��er, der andere �iekleiner �chäßtes
würden wir uns deswegen-ha��en;- oder , wür-
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den wir niht licber uns hin�eßenund rechnen,
und auf die Art uns bald vergleichen?

MF. Das freylih.

S. Oder, wenn du etwas für grö��er, ich
für kleiner hielte, würden wir nicht gehen und

den Maaß�taaban�chlagenUnd wieder - eins

werden ?

FE. Der Maaß�iaabwürde uns freylich bald

zurecht wei�en.

S. So würde uns auchdie Wage ge�chwind
über das leichtere und �chwerereent�cheiden.

FL. Nichts leichter.

S. Was wurde dann al�ozwi�chenuns vor-

fallen, das \ wenig zu ent�cheidenwäre, daß
wir uns deswegen ha��enund über einander

zürnen könnten? Fällt dir nichts ein ? —

Sollten wir uns nicht etwa darüber, ob etwas

recht oder unrecht; {dn oder häßlich; güt
oder bôgwäre, �oentzweyenkönnen,daß,wenn

wir darüberver�chiedendächten, niemand uns

mit Ueberzeugungrichten könnte, und" wir,
und andere in gleichem Fall uns darüber feindwürden,und uns haßten?

Æ. Das i�tes dünktmihz und die ver-
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�chiedenenMeiningen in die�em, und überder-

gleichen Dinge pflegen gemeiniglich dex Gründ

zu �olchenFeind�chaftenzu �eyn.

S Wenn aï�vdie GôttexFeind�chaftenun-

ter �{<haben, �owird es n
um �olcher

Dinge willen�eyn?

L. Ganz gewiß.

S. Al�olieb�terEuthyphron �cheintwohl
auch unter den Göttern einem manchmal etwas

Recht, das dem andern Unrecht �cheint; etwas

Gut oder Schôn , ‘das dem andexu Böß und
Hâäßlich-vorkommt,denn bloßum�olcherDinge
willen können�e�ichbis zum Haß und Feind-
�chaftenentzweyen. Nicht wahr?

LF. Du ha�trecht.

S. Was nun ein jeder vonihnen�{ön,
gere<t und gut findet , das i�tihm lieb und

gefällig; was nicht, das Migmmißfällig
und nicht lieb.

SE. Natürlich:

S. Nun �cheintmanchmaleineSachedem
einen Gott gere<t , dem andern ungerecht ;

und wenn das ge�chicht�ag�tdu, “�oent�tcht'

fz
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Aufruhr , Krieg und Haß unter ihnen. So
wars ja?

L. Ja, �o�agtenwir.

S. Es kann al�oeinerley Sache den Göt
tern gefallen und inißfallenz von ihnen geliebt
und gehaßt werden. Und das Gottgefällige
und Gottmißfälligei�tal�oeinerley?

EŒ. Es �cheintfa�t.

S. Folglich i�tauh das Gott�celigeund
das Gottlo�ewohl einerley?

eF. Man �ollteglauben.

S. Wenn aber das i�t; �oha�tdu meine

Frage doch nicht richtig beantwortet. Jch
fragte nicht ob etwas �o be�chaffenwäre

daß es zugleich Gottlos und Gott�celtig; folglich
wie es nun �cheint,Gottgefälligund mißfällig
�cynkönnte; denn �on�tkönnte ja die Klage ,

womit du jezt deinen Vater verfolgenwill,
dem Jupiter gefällig, dem Kronos und dem

Uranos mißfällig; dem Vulcan angenehm,
und der Juno zuwider �eyn; und �owürde
es immer gehen, wenn die Göiterüber�oetwas

ver�chiedenerMeinungwären.

EF. ‘DarüberSokrates, werden aber wie ich
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glaube die Götteralle einerleyMeinung�ey
daß wer einen Men�chenmit Unrecht tödtet5

auch die Strafe �inesVerbrechens leide.

S. Auch darüber wir�tdu wohl keinen

Men�chenhaben �treitenhôren, daß wer einen

andern mit Unrecht umbringt, oder �on�tetwas

unrechtes thut , die Strafe leide, die das Ges

�edarauf geordnet hat.

LL. Wie �treitenfie nicht in und au��erdem

Gericht eben darüber? Und was thut der Un-

gerechte nicht alles, um “der Strafe zu ents

gehen.

S. Ja, wer ge�tehtaber von ihnen , daß
er unrecht gethan habe? Oder wagen �iezu

�agen:daß man �ienicht �irafen�oll,wenn

�ie�oetwas ge�tandenhaben?

Æ. Das wohl nicht.

S. Dev Ungerechte thut al�onicht alles

woas er kann , wie dü �agte�t;denn das würde

�ichwohl feiner unter�tehenzu �agen,oder nur

in Zweifel zu ziehen, daß éx Strafe leiden

mü��e,wenn ex �ciaUnrecht gelieht; Aber �ie

läugnendas eben, daß�ieUnrechtgethan hâte
ten? Js nicht o?

1. Darinnha�tdu freylichrecht. -
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S. Das geben �ieal�ogerne zu, daß wer

“Unrecht thue, auch Strafe leiden mü��e;aber

darüber �treiten�ie,was Einer gethan haben

mü��eund wie, und zu- welcher Zeit , wenn

man von ihm �oll�agenkönnen, daß �eine

Handlung ungerecht wäre ? ;

“4. Freylich wohl.

S._ Muß es nun nach dem was du �ag,
nit auch �obey denGöttern �eyn, wenn �ie

mit einander úber Recht und Unrecht �treiten

�ollen?“Nemlich, daß einige �agen: was die-

�eroder jener gethan hat wäre Unrecht ; an-

dere es wäre Recht ; ‘denn daßdas , was aus-

gemacht Unrecht i�t,be�trafiwerden mü��e- das

wagt kein Men�chzu �agen, und kein Gott.

eL. Freylih, im Allgemeinengenommeny

i�tsnicht ander�t.

S. Aber in jedem be�ondernFall Euthy-
phron, in welchem“die Götter oder die Men-

�chenunter einander �treiten,mü��en�ieblos

darüber �treiten. Denn das i�t es eben, was

�ie, wenn �ieanders uneins werden, da, wo

ein be�ondererFall vorkommt / uneinig macht ;

ob nemlich die Handlung worüber �e�treiten-

dem Recht gemäßwäre , oder nicht,
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ES E. Ja das i�is.

S. Nunbitte i dich Eutbyphron, lehre

mich 7 damit ih wei�erwerde; woher wei�t

du denn nun , daß alle Gôtter in deinem Fall

einerlei Meinung�ind; nemlich, daß alle glau-

ben, wenn ein Taglöhner der einen andern

Men�chenumgebracht hat, von dem Herrn
des Men�chenden er �oumgebracht hat, ge-
bunden wird, und in den Fe��eln�tirbt,ehe

der, welcher ihn gebunden hat , von �einem

Rechtsgelehrtenerfahren kann, was er den

Rechten nach mit ihm machen �oll; woher
�ageich, wei�tdu ,* daß alle-Götter cinmüthig
glauben „der Taglöhner habe �einenTod nicht
verdient ; vielmehr mü��eum die�es Todtes

willen , der leibliche Sohn �eineneigenen Vas

ter „- der Rache des Gerichts dahin

-

geben?
Davon mein Lieber , möchteich von dix übers

zeugt �eyn,daß alle Götter das einmüthig für
Recht halten; ‘und kann�tdu das, �owerde

ich dich �olange ich lebe, überall als den wei»

�e�ten:aller Men�chenCUPEund zum Beys

�piel-dar�iellen, ;

FL. Das zu ridi Kvas du frag�t, i

weitläufig; aber ih ver�icheredih Sokrates

daß ich es dix aus dem Grund erklären kann.
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S. Du glaub�tvermuthlih, daß i<. die
Ein�ichtennicht haben könnte , die deine Rich-
ter haben; denn die�enmu�tdu doh, da du

deinen Vater bey ihnen verklag�t,deutlich"zei»
gen, daß die�erübel gethan habe, und daß

�eineHandlung den Göttern allen ein Greuel
�ey.

Æ. Freyli<h muß i< das, und wenn fie
mir nur zuhörenwollen , #0 werde ich ihnen
das auf das Ueberzeugend�tedarthun.

S. Sie werden dirgewißzuhören,wenn �ie
glauben , daß du wohl rede�t—= doch da wir

eben �omiteinander �prechen,i�tmir etwas

eingefallen, das ih bey mir überlegte.Wenn
ih nemlich auch nun von dir erführe, Euthy-
phron , und du mir bewie�e�t,daß alle Götter

den Tod deines Taglöhners nicht für recht-
mä��ighielten, �owürde ich , denke ih, doch
noch nicht be��erwi��en;was Euthyphrondenn
gottlos oder gott�celignennt? Freylich das

wüßtenwir ,
- daß die�eThatdeines Vaters ,

den Göttern mißfälligi�t; Aber das haben
wir vorhin als kein zuverlä��igesZeichen des

Unter�chiedszwi�chen-dem Gottlo�enund dem

Gott�eeligenange�ehen; denn wir fanden ja,

daß es Fälle gäbe, wo auch das was einigen
Götternmißfällt, andern gefallen fönne, fol
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glich, daß etwas zugleichden Göttern gefäliig
und mißfällig�eynkann. Jh will dix jedoch
auch das zugeben, Euthyphron, und mögen
wir tneinetwegen annehmen, daß die Götter

das was Unrecht i�t,alle ein�timmighaßten
und für Unrecht hielten : mü��enwir aber
denn nicht un�reErklärungvom Gott�eeligen
und Gottlo�endennoch abändern, und nun �as
gen: das was alle Götter ha��en,i�gottlos ;
was alle lieben,igott�eelig; was aber einige
lieben , andre ha��en, i�tentweder gott�eligund

gottlos zugleich; oder weder eins no< das
andere. Scheint es dir , daßwir die Sache
nun �ove�i�ezenkönnten?

LWL.Was hindert es Sokrates.

S, Mich hindert nichts , Euthyphron aber
du mu�tzu�ehen, ob es dir �orecht i�t,und
ob, wenn wir die Sache �onehmen, du mi<
�o

“TA
das lehren kann�t, was du ver�prochen

ha�t!
;

eL. J< glaube i< kann allerdings anneh
men, daßdas was allen Göttern gefällt,das

Gott�eelige�ey;was ihnenallen mißfällt, das
Gottlo�e.

S. Gut. Laß uns nul unter�uchenobes

denn auch �o�ey;Oder �ollenwir uns dabey
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beruhigen, und wohl zufrieden mit uns und

andern , wenn einer die�esoder jenes vorbringt,
es dabey la��en.Was mein�tdu? �ollenwir

das; oder �ollenwir er�tprüfen, was ge�agt
wird ?

FE. Allerdings prüfen; doch dünktmich die

Erklägungdie wir eben angenommen“ haben
i�trichtig.

S. Wir werden das vielleicht bald be��cr
wi��en, mein guter Euthyphron. Denke jegt
einmal nach; i�tdas Gott�eligedeswegen den

Götternlieb, weil:es das Gott�eligei�r+oder

i�isGott�celig,weil es den Göttern gefällt?

LFL. Jch ver�tehedich nicht.

S. Jch will al�over�uchen,wich deutlicher

zu erklären. Nicht wahr wir �agen: LÆtwas

das getragen wird und etwas dasträgt;
etwas das geführt wird und etwas das

führt; ewas das ge�ehenwird und et-

was das �icht.Alles das merki du , i�tver-

�chieden, und worin es ver�chiedeni�t„ kann�t
du auch angeben.

LFL. Das wohl,

S, . Nicht waßr„es gibt auch etwas das



geliebt wird, und das i� anders alsdas /

welchesliebt.

- E. Allerdings.

S. Nun �agemir ; heißtgetragen; deswe-
gen getragen, weil es getragen wird , oder um

einer andern Ur�achewillén ?

EL.Neindeswegen.

S. Und das Getriebene, weil es getriebe
wird; Und das Ge�chene,weil es ge�ehen
wird.

.LŒ.Allerdings.
S. Al�owird etwas nicht ge�ehen,weil es

ein Ge�chenes i�t, �ondernumgewandt, weil
etwas ge�ehenwird, nennt mans ein Ge�ehes

nes. Ein Getragenes, wird nicht getragen 5

weil“ es ein Getragénesi�t; �ondernes i�tein

Getragenes, weil es getragen wird ; Und �o
i�tsmit dem Getriebenen auch. Nun wir�tdu

�chen,wo ich an�tehe. Nemlich wenn etwas

ge�chieht, oder etwas leidet, �oge�chichtes nicht,
weil es ein Ge�chehenesi�t; �ondern,weil es

ge�chieht, wird es ein Ge�chehenes;Auch leis
det ein Ding nicht, weil es leidend i�; �ons

dern es ‘i�tleidend weil es leidet.



æ. Gut.

_S. Jf nun das Geliebteetwas thuendes,
oder etivas leidendes ?

LF. Gewiß leßteres.

S. Al�oi�tsmit die�emwie mit jenem.
Es wird etwas nicht geliebt; weil es ein Ge-
liebtes i�t; �ondernes i�tein Geliebtes, weil
£8 geliebt wird.

eÆ. Nothwendig.

S. Was �ollenwir alo nun fagen von
dem Gott�eeligen?Nicht wahr , es wird von

gllen Götterngeliebt, �owars ja ?

LF, Richtig.

S. Wird es nun deswegen geliebt , weil es

das Gott�eeligei�t,oder wird es um einer an-

dern Ur�achewillen geliebt ?

e. Es wird geliebt, weil es das Gott�ee-

lige i�t.

S. So. Es wird al�ogeliebt , weil esdas

Gott�eeligei�t; Und i�tnicht das
Gott�eclige,weil es geliebt wird.

L: So �cheints.
S, Aber
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S. Aber doh, weil es von den Göttern

geliebt wird, i�tes ein Geliebtes, und ein Gott

gefälliges.

Æ. Ohne Zweifel.

S. Es mußal�onicht das Gott Gefällige
und das Gott�eeligeeinerley �eyn, und umge-

wandt, �onderndas Gott�eeligemuß etwas an-

ders �eyn.

L. Wie �odas?

S. Eben weil wir ge�agthaben, das Gotts
�eligewerde geliebt , weil es Gott�eeligi�tz
und �eynicht Gott�eelig, weil es geliebt wird.
Wars nicht o ?

FL Ja wohl.

S. Ferner haben wir ge�agt;das Gott
gefällige�eyblos deswegen Gott gefällig,weil
es von den Göttern geliebt werde, und man

könne nicht �ageny es werde deswegen geliebt,
weil es Gott gefällig �ey.

e. Ds i�trichtig.
:

S. Al�omein Lieber , wenn das Gott�eelige
und das Gottgeliebte einerley i�t;�omuß ents

weder das Gottgefälligegeliebt 20s geil
Schl. kl. Sch. 5. Th-
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es Gott gefälligi�t; Und das Gottgeliebte »

weil es geliebt i�t, geliebt werden; oder

-

das

Gottgeliebte muß �ogenannt werden, weil es

von den Göttern geliebt wird ; und das Gotts

�eeligeeben �o, Gott�eelig�eyn, weil es von

dèn Götterngeliebt wird. Nun �ieh�tdu aber,
daß das Gottgeliebteauf die Art, wie du �ag�t,
und das Gott�eeligenicht einerley �eynkönnen,
�ondern ganz einander entgegen �ind; dann

jenes i�tdas Geliebte, weil es geliebt wird z

die�esaber würde geliebt , weil es das Geliebte
i�. Es kommt mir al�ovor, du ha�tmir auf
meine Frage, was das Gott�eeligewäre, das

eigentliche We�endie�esBegriffs nicht �agen

wollen , �ondernnurx eine zufälligeEigen�chaft,
nämlich, daß das Gott�eeligeunter anderm

auch von den Göttern allen geliebt werde, was

es aber in �ichi�t,das ha�tdu mir nicht ge�agt.

Wenn du nun al�o�ogut �eynwill�t; So

verberge mir nicht länger, �ondern�agemir

wieder von Vornen , was das Gott�eeligedenn.

�einemWe�ennach i�t; Sey es nun, daß es

geliebt werde von den Gôttern , oder daß es

�on�tirgend eine Eigen�chafthabe : denn, wir

wollen weiter nicht darüber �treiten; �ondern

ich wollte von dir , ganz aufrichtig hören,was
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imag.

Œ. Jh weiß in der That niht, Sokrates,
was ich �agenfoll; wann wir etwas glauben
noch fo ve�tge�eztzu haben, �olaufts uns

doch immer wieder davon , und will uns niez

mal bleiben , wo wir es hinge�tellthaben,

S. Dagiengs uns ja beynahe mit un�ern
Sachen y wie un�ermStammvater Dädalus
mit �einenBildern. Und das könnte du mir
în der That vorwerfen, wenn das, was i<
ge�agthabe, davon liefe und nicht bliebe , wie

un�ers Stammvaters Werke; Aber du mu�k
nun etwas anders gegen mich finden , denn es
waren deine Sachen mein Lieber , die, wie du

�elb�tge�tehenmußte�t,dir entwi�chtenund nicht
bleiben wollten.

Æ. Das thut nichts zur Sachez és paßt
doch auf dich; denn ich bin niht Schuld dara

daß un�reSachen �ofort laufen , aber du bi�t

der Dädalus der �ielaufen macht. Meinets
wegen wären �iewohl �tehengeblieben.

S. Jh muß al�ono< ein viel grö��erer
- Kün�iler�eynals Dädalus ; Denn , die�er

Ca



36

machte nur , wie du wei�t�eineeigne Werke
gehen ; Jch aber , meine �o gut als andre, -

Und was noch wunderbarer 1; o i�tmeine

Kunf| dazu eine Zwangkun�t, die ih ausuúben

muß , ih mag wollen odex nicht; Denn i<
möchtevor mein Leben gern, daß un�reWorte
blieben und unbeweglich �tünden;Und wann

ich die Wahl hätte, �owäre mir das lieber
als Dádalus Kun�t und Tantalus Reichthüs
mer noch obendrein ! — Doch aenug hiervon !

Wei�t du was , du �chein�tmir ein wenig be»

quem; ich will dir al�o lieber �elb�tdarauf
helfen, wie du mich am be�tenüber die Gotts

�celigkeitunterrichten kann�t, damit du dich

nicht zu �ehrangreifen mu�t.

Sage einmal, �cheintes dir niht, daß alles,
was Gott�eeligi�t,auch gerecht �eynmuß ?

FE. Das gewiß.

S. Jf al�oauch alles Gerechte Gott�celigz
Oder i� zwar alles Gott�eelige,gerecht ; Allein

im umgewandten Fall , nur einiges Gerechte y

gott�eelig;einiges nicht ?

L. Jch ver�tehedichnicht recht.

__S. Du bi im Grund um eben �oviel ges

lehrter als du jüngerbi�tals ih; Allein , wie
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"ge�agt,du bi�tin deinem Reichthum von Ges
lehr�awmkeitweichlich geworden. Greif dich aber

ein wenig an, mein Be�ter,denn 0 �chweri�t
das nicht, was ich \azez Jh �ageeigentlich
das Gegentheil von dem, was der Dichter�agt:

Von Zevs , der alles das ge�chaffenund

gepflanzt -

Zureden, �cheu�tdu dih? — Wo Furcht i�h
i�tauh Scham,

Von dem Dichter al�obin ih darin ver�chics
den ;

— Soll ich dix �agenin was?

ÆŒ. Sags.

S. Jh meine dasi fal�ch,daß wo Furcht
i�t, auh Scham wäre? Wie viele fürchten

�ichnicht vor Krankheiten und Armuth und

dergleichen; Aber �ie�chämen�ichdoch dess

wegen die�erDinge nicht. Habe ich recht ?

Æ. Ja wohl.
:

© S. Allein umgewandt i�ts wahr ; wo

Scham i�, da i�tauh Furcht ; Denn wer

kann �icheiner Sache wegen �chämen, der �ich
nicht zugleich fürchten�ollte,für einen �chlechs
ten Men�chengehaltenzu werden?

Æ. Da ha�idu recht,
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S. Al�okann man nicht �agen;wo Furcht
i�t, i�tScham; Aber wo Scham i�, da

i�tFurcht , das kann man �agen. Denn nicht

immer, wo. man �ichfürchtet, {ämt man

�h auh ; �ondernder Begriff, Furcht , um-

faßt mehr, und die Scham i�tnur ein Theil
die�esBegriffs ; wie ¿. B- die gerade Zahlz
nur ein Theil der Zahl i�t; #0 daß du nicht
�agen.kann�t, wo eine Zahl i�t,da i�tcine

gleiche Zahl ; Wohl aber , wo eine gleicheZahl
i�t,da i�eine Zahl.

Ver�teh�tdu mich nun. ?

eL. Ja wohl.

S. Nun das wars al�o,was ich dich fragtez
Ob nämlich „ wenn etwas gerecht i�t,es auch:

Gott�eelig�eyn.mü��e, und umgewandt ; Ob

wenn etwas. Gott�eelig.i�t„ es. auch gerecht �eyn
mü��e?Nun dünkt mich, nicht immer i�tdas

Gerechte auch Gott�eelig; �onderndie�esi�ein

Theil, eine Unterart von jenem. Sollen witz
das. annehmen ? Mein�tdu?

ÆŒ.Mich: dünkt, wir könnendas �oanneh»,
men ; denn es �cheintmir richtig.

lige eine Unterart vom Gerechten i�t; �o.mü�-



�enwir wohl �uchen,worin: dann die�eArt �ich
von den übrigenUnterarten des Gerechten un-

ter�cheide? So wenn du mich etwa über das,
was wir vorhin von den Zahlen �agten,frag-
te�t, was i�tdie gerade Zahl ; und wie muß
die Zahl be�chaffen�eyn, die ich zu die�erArt
von Zahlen rechnen �oll?�owürde ih �agen,
es i�tdie, welche�ichohne Bruch in zwey gleiche
Theile zerlegen lä�t.Nicht wahr ?

L. Richtig.

S. “Nunbitte ih dich ver�ucheeinmal mir

zu zeigen , was für ein Theil der Gerechtigkeit-
Gott�eeligkeithei�t;damit ih dem Melitus �agen
Lann, daßer mich nun nicht mehr desUnrechts oder
derGott�eeligkeitwegen verklagen �oll; weil ich jezt
genau von dir unterrichtet worden \cy, was

heilig und Gott�eeligi�t,und was nicht.

LŒ. Mich dünkt, das, -was wir den Göts
tern erwei�enmü��en,i�tder Theil der Gerech-

tigkeit, welchen wir Gott�eelignennen; Und

das, was wir den Men�chenlei�tenmü��en-

begreift das übrigeRecht. -

S. Recht chônmein“Lieber, aber es fehlt
mix jezt nur noh etwas weniges. Dent: ih

weiß noch uicht, was du dann unter dem vere
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fich „ was wir den Göttern erwei�enmü��en
Vermuthlich i�tdas, was wir den Göttern

erwei�enmü��en,wohl �ehrver�chieden von

dem, was wir andern Dingen erwei�enmü��en.

So wei�tdu , z. B. �agtman ; Nicht jeder weiß»

wie man mit den Pferden umgehen muß, �on
dern der Bereuter weißes z

__Œ. Das wohl,

S. Und wenn man �agtmit den Pferden
umgehen z �owill man �agen, den Pferden
das erwei�en» was ihre Natux erfodert.

EF. Freylich.

S. So kann auch nur der Jägerrecht mit

den Hunden umgehen.

Æ. Wohl.

S. Und mit den Hunden umgehen , i�twie-

‘der, ihnen erwei�en, toas man ihrex Ratux

nach muß.

LF. Auch wahr.

S. So i�ts mit den Och�en,und den Vich
hirten auch; Nicht wahr?

E. So i�is.



—— 4L

S. Wie i�tes dann nun mit dex Gott�eelig-
keit? J�isauch �odamit.

e. Nicht anders.

S. Aber was man einem auf die�eArt ers

wei�t,das i�tja doch dem zum Nuten , welchem
man es erwei�t;Denn �owei�tdu ja, daß,
was man den Pferden erwei�t,�iebe��erund
dem der mit ihnen zu thun hat , nüßlicheymacht.
Hab ich recht ?

Œ. Das ha�tdu.

S. Soi�ts mit den Och�en,mit den Hun-
den und allen dergleichen Dingen;Oder glaub�t
du , daß das ihnen zum Schaden wäre ?

FL. Nein gewiß nicht.

S. Al�ozum Nuxzenderer y die�iehalten.

_ÆŒ.Freylich.

S. Es muß al�owohl das, was man den

Gôttern erwei�t, auf eben die�eArt �iebe��er

und uns nüßlichermachen? Gieb�tdu das zu,

daßwenn du etwas Gott�eeligesthu�t,du einen

oder den andern der Götter , be��ermach�t?
LE. Das gewißnicht.

S. Das habe ich mixwohl Tov bey
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weitem niht! Eben deswegen fragte ich dich
au, worin denn das, was man den Göttern

erwei�t, ver�chiedenwäre, von dem, was man

andern erwei�e; Denn wer wird von dir �ol-

chen Un�innglauben?

F. Du hätte�tUnrecht gehabt, wenn du

mich �over�tandenhätte�t,denn das war ih
weit entferntzu �agen.

S. Nundann, was erweißtman al�oden

Göttern , wenn man etwas Gott�eeligesthut ?

FL. Jh denke �oetwas, wie die Knechte
ihren Herrn dienen.®

S. So; Al�oeigentlicherDien�ti�t‘es?
1. Das meine ich:

““S. Nun �agemir , der Dien�tdes Arztes,
was hat der für eine Ab�icht?Nicht wahr y

den Kranken , dem er dient, ge�undzu machen.

Æ. Ja wohl.

_S. Der Dien�tdes Schiffbaumei�ters,was

hat derfür einen Zwe?

Æ. Die Schiffart,ohne Zweifel.

S« Der Dien�tdes Architektenswelchen
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Zweckhat der! Nicht wahr Gebäude zu er-

richten? i

FE. Wohl.

S. Nun �age,mir mein Lieber , wie i�s

nun mit dem Gottesdien�t?Was wollen wir

damit zuwege bringen? Das mu�tdu wenig»
‘�tenswi��en,denn du behaupte�tja den Dien�t
be��erzu ver�tehen, als jemand.

LEL. Jch glaube auch , daß ih recht habe -

das zu �agen.

S. Nun �o�agemir, was ig denn das

für ein �ovortre�lichesWerk, das die Göttex
durch un�ernDien�t zu�tandbringenwollen 2

FL. Es �indihrer viele und herrliche.

S. Ja, �overrichten un�reGenerale auh
vieles Herrliches im Krieg; Aber , alles zua

�ammen,i�doch die Haupt�ache,die�ie zus

�tandbringen» der Sieg im Gefechte; Nicht

wahr 7

FL. Ja wohl.

S.' Auch der Landmaun bringteine Menge
herrlicher Dinge zu�tand,die Haupt�achei�k

aber doch,die Nahrung aus den Feldproducfteit.
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E. Wohl ifs das.

S. Was i�tdenn die Haupt�ache, worin
alle das Schône und Vortrefliche zu�ammen

trift , das die Götter wirfen ?

LF. Habe ich dir nicht vorhin �chonge�agt,
daß es �ehrweitläuftig wäre; wenn ich das

alles fo durchgehen wollte. Ueberhaupt genoms

men aber , kann ich dir nur {agen daß das

Gott�eeligi�t,wann einer in Gebet und Opfern
�agtund thut , was den Göttern angenehm i�t;
Und das i�das, was die Häu�erund Fami»
lien, eben �ogut als die Städte und Nationen

glülich macht; Das aber, was dem entges

gen i�t„ und den Göttern daran nicht gefällt,
das �türztalle den Wohl�tandwieder ein, und

bringt Unglúc{und Verderben.

S. Mich dünkt, wenn du gewollt hätte�t,

�ohátte�tdu mir das alles noch viel fürzerin
einem Hauptbegriff�agenkönnen. Auein ich
�chezu gut , daß du eben nicht Luß ha�tmich
recht zu unterrichten. Denn, eben jezt war�t
du �onahe an der Sache, aber in dem Augen-
bli> war�t du wieder weg Hätte�tdu mir

gerade zu geantwortet, �owüßte ich vielleicht

�chonvon dir - was du Gott�ecligneny�i; Doch
i�isbillig und nôtig,dag der, welcher antworten
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�oll, dem folge der da fragt. Wasnenn�tdu
nun al�oGott�eelig? Nicht wahr die Wi��en-
�chaftzu opfern und zu beten?

e. Eben das.

S. Opyfern, i�das nicht den Götternetwas

�chenken? Beten, von ihnen: etwas fodern?
LL. Das i�ts.

5

S. Al�owäre die Gott�eeligkeiteine Wi��ens
�chaftden Göttern zu geben, und von ihnen zu
bitten.

LÆ. Vortre�lih,Sokrates, ha�tdu ver�tanden,
was ich �agenwollte.

S.

O

du wei�tniht, wie ih nach deiner

Wi��en�chaft�trebe,und deswegen �trengeich
meinen Ver�tand�oviel an, daß gewiß fein
Wort von dir mir auf die Erde fällt. Nun
al�o, was wäre demnach der Gottesdien�tz
Bitten �ag�tdu von ihnen, und ihnen geben.

E. Ja.

S. Nunz Und recht bitten, das wäre al�o

wohl, das von ihnen bitten, was wir brauchen.

LPL. Was anders ?



46

S. Und recht geben, würde al�o�eyn,ihnen
das �chenken,was �ievon uns brauchen ; Denn
das wäre nicht nach dex Kun�t�chenken, wenn

man einem gäbe, was er nicht E hat.

eL. Freylich»

S. Die Gott�eeligkeitwäre al�oeine Art
von Handel zwi�chenden

Götternund den

Men�chen.

LF. Meinetwegen, wenn dus �onennen will�t.

S. Jc will nicht, wenn es nicht auch ge-
rade �oi�t,So �agemir dann, wozu brauchen
die Götter das, was wir ihnen �chenken?Denn

was �ieuns �chenken,das i�tklax, weil wir

nichts Gutes haben, das nicht ihre Gabe wäre z

Nur das möchteich wi��en,wozu �iedenn un�re

Ge�chenke brauchen ? Sollten wir �oeinen

Vortheil in dem Handel über �ehaben, daß
wir alles, was uns gut i�tvon ihnen erhielten,
�ienichts , was ihnen guti�t.

eL. Wie kann�tdu denn glauben, taß , was

wir den Göttern geben, ihnen etwas nugzen
könnte?

S. Jh weißnicht, aber was i�tdenn eigents
lich:das, was wir den Göttern�chenken?
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EF. Was anders als Ehrfurcht » Gelübde
und was ich eben �agte,Dankbarkeit

E

S. Das Gott�eeligei�tal�onur eine Bes
eugung un�rerErkenntlichkeit,die den GötternSLEAablich noch lieb i�.

Æ. Allerdings lieb.

S. Al�oi�das wieder \o, daßdas Gottz
�celigedas wäre, was den Göttern lieb i�t.

LFL. Freylich.
i

S. Wie? Und du wunder�tdich, daß dir
deine Meinungen nicht �tehenbleiben wollen
�onderndavon laufen? Du wag| mich zu
be�chuldigen, daß ich, wie Dädalus �iedavon

laufenmâche? Merkt du nicht , daß du noch
kün�tlicherals er, �iegar in einem Kreis herum
treib�t!Dann �iehe,wir �indwieder , �oviel
wir um die Sache herum ge�prochenhaben , doch
auf die Stelle gekommen; wo wir vorhin ge-
�tandenhaben. Denndu erinner�t dich ja no,
wie wir vorhin fanden, daßdas Gott�eelige»
und das , was die Gôtter lieben, nicht einerley
wäre , �ondernver�chieden;Nicht wahr ?

SF. Gut.

S. Und nun �ag�tdu doch wieder, das, was
den Göttern lieb ift,wáre Gott�eeligz

FE. Ja.
S. Wir mü��enal�onun uns geirrt haben,

oder vorhin.
:

Æ. Fa�t�cheintes o.

S. Al�omü��enwir wohl wieder von vornen

anfangen und �uchen,was Gott�eeligi�t; Denn
ehe ich das ganz erkenne, möchteich nicht gern



nachla��en.Habe du nur einige Nach�ichtund
achte mich nicht zu gering ; �ondern�trengedeinen

Ver�tandan, �oviel du vermag�t, und würdige
mich mix die Wahrheit zu entde>en. Gewiß
kenn�tdu �iebe��erals einer 2 und dih muß
m>>nwohl halten , wie den Proteus, damit du
rede�t.Wüßte�tdu die Sache nichtganz gewiß;
wär�tdu nicht�icher, was Gott�eeligund Gottlos
i�t;�owürde�tdu gewißnicht um des Taglôöl-
ners willen, deinen alten Vater zum Blutgericht
des Mordes zichen ; �ondernim Zweifel, ob du
daran recht handel�t, würde�tdu alsdann dich
vor denGôttern ge�cheutund vor den Men�chen
ge�chämthaben. Al�o wei�tdu gewiß , was
Gott�eeligi�t,und deswegen bitte ich dich �age
es auh mir , und verhele mir nicht, was du
davon denk�t. :

F. Auf ein andermalSokrates, nun habe
ich keine Weile mehr ; ichmußum die Zeit fort.

S. Wie Freund? Was raub�tdu mir für
eine �chôneHoffnung? Vondir dacht ih gewiß
zu lernen, was Gott�eeligwäre oder nicht ; Und
durch dich ver�prachich mir der Klagedes Me-
litus zu entgehen - und ihm zu zeigen , daß ih
nun von dem Euthyphronbe��erin der Götter-
wi��en�chaftunterrichtetworden; und alo feine
Gefahr mehr ware, daß ih aus Unver�tand
etwas neues hineinbringenwerde ; Vielmehr er

�ichdarauf verla��enkönnte, daß ichmein aanzes
„Éün�ftigesLeben be��ereinrichten würde; Und nun

lauf�tdu mir davon ?

Euthy-

“y
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Euthyphron11.
Sokrates,Luthyphron.

Sokr. Ts �uchedich chon �eitetlichen
Wochen, mein lieber Euthyphron, und bin

fa�talle Tage an der Königöhallegewe�en,in

Hoffnungdich zu �üden. Endlich �agtemir
da ein Sklave , daß du �eitver�chiedenenTagen
nichtmehx da gewe�enwär�t, andere wollten
dich hier in die�emein�amenOrt, oft �ehrtraurig
und -nachdenkendge�ehenhaben. Jch komme

al�odir hier nach,um dich zu bitten, daß du

wenig�tensnun, mir offenherzigerund freund
�chaftlicher�agenmöchte�t,was du dann am

Ende von | der Gott�celigkeithält�t?Dann du

wei�t,als du mich neulich zum Schüler ans '

nahm�t, bi�tdu es bald überdrü��iggeworden,
mich zu belehren, und bi�t davon gelaufen,
che ih noch etwas gelernt hatte, als was wir

gleich im Anfang für unrichtig erkannthatten.
Wili�tdu nun , da’du mir doch nichts zu'thun
zu haben �chein�t,den Gefallen erwei�en,und

Schl. kl, Sch, 5, Th. _<SD



SP

mi< im Erni unterrichten ? Denn neulich
merkte ih wohl, daßdu mir nur ausweichen
wollte�t.Oder �{re>tdich meine Ungelehrig-
keit ab, �o�agemir nur auf welchem Weeg

dann du dazu gekommenbi�i,die Wi��en�chaft
von den Götternzu lernen, “womit du, wie

du mir �agte�t,und wie ganz Athen ge�teht,

�oweit über uns andere erhaben bi�t.“Fchwill
dann ver�uchen„- ob ih “nichtauh auf eine
oder die andere Art �elb�tdahin gelangen kann.

‘EXuth. Ach Sokrates, du ha�trecht über

mich zu �potten, aber es i�tnicht edel. Seit
dem ih neulich von dir gegangen bin , habe

ich keine gute Stunde gehabt.

.S. Wie �o? Haben etwa die Richter deinen

Vater losge�prochen?

E. Nein , ich habe ihn gar ‘nichtverklagt.

,S.- Und warum? Du ha�tdas: ja damal

für deine er�teV�licht-gehalten. J| dir etwa

ein-Gott im Traum oder �on�two er�chienen,

und hat dir, wie wir neulich �agten;die Nachs
richt vom Himmel gebracht, daß die Gôtter

nicht einerley Meinung -wären , und daß etwa

Neptun. und Minerva glaubten , dein Vater

habe recht gehandelt , und Pluto und Vulcan,
ee habe nicht recht gethan, und deswegen bi�t
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du nun wohl nicht re<teinig mit dir, zu wad

für einer Partie du dich �chlagen�ou�.

Æ. Es i�tmir kein Gott er�chienen.

_S. Oderi�tvielleicht ein Opfer nicht recht -

nach den Regeln deiner [Kun�tausgefallen?

Æ. Jh bin �eitdem zu keinemOpfer ge-
naht , habe auch nicht gewagt , die Händeem-

por zu heben, zu den Göttern.

S. Vermuthlich, weil du glaubte�t,daßdie

Blut�chuld deines Vaters, �olange auf dir
ruhe , bis du �iean ihm gerochen hätte�t.

L. “Nein, lieber Sokrates; Jch muß es
dir nur ge�tehen; das, was du mir über meine.
Meinung von den Göttern und der Gott�ees

ligkeit ge�agtha�t,hat mich �overwirrt , daß
ich veder mehr wußte,ob ich recht thue, meinen
Vater des Mords zu verklagen, noch daß i<
überhauptmehr weis , was Recht oder Unrecht

i�t; ob Gôtter �indoder nicht. Und in der

gänzlichenUnwi��enheit, in den Zweifeln und

Grübeleyenhabe ich �eitder Zeit ein �ehrtraus

riges Leben geführt.

S. Mich dünkt; mein Lieber, ih habe von

meiner Mutter gehört, daß die �chwangern:
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Weiber , wann �eder Geburt nahe �ind,eben
�o etwas leiden ¿

*

Vielleicht i�tes auch , daß
dein Ver�tandetwas gebärenwill , und �ichallein

nicht helfen kann. Wenn du will�t, �owollen

wir zu�ammen- �uchen, ob wir deine Geburt
ans Licht bringen können.

|

#. J<h weis niht, Sokrates, ob es das

i�t,aber mich dünkt es i�talles �oleer in mire

daßich kaum hoffenkann,etwas hervorzubringen.

S. So laßes uns doch ver�uchen.Mich
dünkt du bi�tmir neulichebenda weggelaufen,
als wir wieder von vornen anfangen wollten.

Dènn du �agte�tdamal ; wenn ich’nochniich recht
exinnere ; der Theil von Recht�chaffenheitwäre

Bott�eeligkeit,welcher �ichmit dem Gottesdien�t

be�chäftigt;und dá wir �uchenwollten, was

Göttesdien�ti�t,�o kamen wir wieder auf das,
was den Göttern‘gefiel.Wars nicht�o?

. Ja, �owars.
S. Und da erinnerten wir uns, ‘daßivi

oother ge�agthatten , das Gefallen der Götter,
Eónnte nur eine Eigen�chaftdes. Gottesdien�tes
�eyn,“Denn,�agtenwir , der Gottesdien�twäre

niht Gotteödien�t, weil er den Götterngefiel;

Fondern er gefielden-Göôttern,weil er Gottess
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dien�t.wär; So wie etwas eine. La�ti�t,weil
es getragen wird; nicht getragen wird , damit
es eine La�t�cy- |

eE. Ja, da konnt ich niht mehr bleiben.
Ich fühltewohl, daß ich mi nicht heraus
wi>len konnte. Jch hoffte, wenn ich ein wenig
nachdenken würde, �owürde ichs finden , und
dann wollte ich dich auf�uchen, und dichbe��er
belehren.

S. J< �ehedoh ; daß du es ehrlich mit
mir meinte�t.Ha�tdu dann nichts gefunden ?

L. Nichts, bis nun noch nichts, und das
hat mich eben �o�{wehrmütiggemacht, daß
ich mich die�eganze Zeit übervor feinem Men-
�chenhabe �ehenla��en. %

S. Ha�tdu dann nicht diePrie�tergefragt,
beywelchen du die Theologiegelerntha�t?

Æ. Jch hütetemih wohl vor- ihnen ;‘denn
was �iemir �agenkonnten, wußte ih �chon

alles; und das. genügtemir uicht mehr.
S. Wie kam es

dgnge daß es deeegenug war ?

LE. Jch weis �elb�tnicht. Sovilaudits
nur �agen,es �chienmir �oganz voll�tändig
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zu�ammen¿u hangen; da du aber an�ieng�tzu

fragen, �omerkte ih, daß es an etwas fehlte,
und wo das wäre , traute ich �ienicht zu fragen.

S. Aber warum ha�tdu nicht �elb�tge�ucht?

LE. Jch wollte �uchen,und eben darüber

Habe ich mich verirrt.

S. Ha�tdu dann nicht o viel Klugheit
gehabt, wie die Königin von Creta, die, wie

du wei�t, ihrem The�eusriete einen Faden in

ihren Jrrgarten zu bringen, und damit die

Weege zu bezeichnen, wodurch er wieder den

Ruckweg finden könnte. Wann du �oeinen

Faden gebrauchthätte�t, �owürde�tdu wohl
wieder aus der Verirrung gekommen�eyn.

M. Ja wohl habe ich �ol<einen Fadenges

Habt. Aber was nutte mirs, denn wann ich
heraus fam, fo wußte ih mehr nicht als vor-

her auch; oder wußteich mehr, �owars de�io

�{limmer!

S. Wie o?

Æ. Nichtsals dasRät�elder Sphinx brachte
ich mit heraus.

S. Undha�tdues nicht geld?
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PL. Wie kann ih, ohne dich, den das Orakel
für den wei�e�tenund be�tender Men�chener-

klärt hat.

- Achmein Lieber, wenn du von dem
Orakel wei�t,�owei�tdu vielleicht que wie

es zu ver�teheni�t.

L. Jch kanns nur auf eine Art ver�teheny

nämlich,daß du wirklich der wei�e�teund be�te
unter den Men�chenbi�t.

S. Siche, wie du alte Augenblicke dich
verwirren mu�t. Eben gab�tdu zu, daß der

Gottesdien�tnicht Gottesdien�t�ey,weil er den
Göttern gefiel ; �onderndaß er den Göttern
gefiel , weil er Gottesdien�twäre. Nicht wahr ?

Lt. Ja , aber was hat das mit deiner Weis-

heit zu thun, welche das Orakel bezeugthat?

S. Glaub�tdu , daß ih darum wei�ebiny

:

weil das Orakel �o�agte; Oder, �agtees das
Orakel darum , weil ichs bin?

FL. Jch glaube das Orakel �agtees, weil

dus bi�t.

S. Ge�eßtnun , das Orakel hätte recht ,

�omu�tdu doch etwas an mir gefunden haben,
warum das Orakel das �agenkonnte.
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eL. Jn der That, mein lieber Sokrates ;

wann ich an�ehe, die Ruhe, die Genüg�amkeit,
die Heiterkéit, mit welcher du immer unter

deinen Freunden er�chein�t,und wann ich die

vergleiche, mit der Unruhe, der Gierigkeit,

dem Stolz der Sophi�ten, mit welchen du �o

viel zu thun gehabt ha�t; und’ mit ebendie�en
. Leiden�chaften, die ich �ooft in den Prie�tern,
«welchemich meine Theologie gelehrt haben,
wahrnehmen mußte, und welche ich �elb�tnoch,
als ih dich neulich bey der Königs-Halle an-

traf, in �ohohemGrad hatte, daß ih, in
der Jugend, daich noh kaum Mann bin,
‘michunter�tehenkonnte; zu fagen , ich vers

�tündealles von denGöttern,und wagen konnte,
“michzu deinem Lehrer darzu�tellen; wann ih
das alles mit dix. und deiner Art zu- �cynver-

gleiche , �o-mußich dich für unendlich wei�er
halten ; ‘als alle die �ind, welche ich bisher ,

‘mich einge�chlo��en, fürdie

ER der Mens

{en hielte.

S. Du wei�tja aber, mein E daßich
‘mix und alleh Bürgernvon “Athen kein Ge-
heimnis daraus mache, daß i< meine Weis-

heit blos darin �uche,nichts zu wi��en; und

das: wird dir genug �eyn,zu begreifen, warum

ich weder �o�tolzals die Sophi�ten,auf meine



Philo�ophie, noch �oeinbildi�chals die Prie�ter
auf meine Theologie �eynkann. Wär ich,
der ich wohl weis , daßich nichtüber 50 Drachs
men zu gebieten habe, nicht �ehrlächerlich,
wann ich mir einbildete, ih könnte mich eben

�o�chônÉlciden , eben �ofo�tbarwohnen ; eben

�ovortreflich e��en,mich von eben �oviel Sklaven
bedienen la��en, als mein FreundCrito, oder

Cyrus der Bruder des gro��enKönigs? -

Æ. Ha�tdu aber noch ge�ehen, daß Einer,
dem es �o�ehrdarum zu thun war , �ichhôn
zu kleiden , und fo�ibarzu e��enund zu wohs-

“nei y als deinem Freund Krito darum zu thun
i�t; daß: der ruhig und zufrieden gewe�enwäre,
bey �einen50 Drachmen? -Undnun weis i{;
daß du der Weisheit no< weniger entbehren
kann�t,als die�erdes Reichthumsund des

Wohl�eyns-imLeben. Dennoch bi�kdu immer
ruhig ; zufrieden, und �ogar bey guter Laune.
Jh muß al�oglauben , daß du einen geheimen
Schat von Weisheit bey dir verborgenhält�t,

und daß du nur vorgieb�t,du wüßte�tnichts,
wie etwa ein Geiziger thun würde, der �ich
vor Diebenun Räubernfürchtete,

S. Glaub�tdu dann daßdie Weisheit�ollte
verborgen werden tönnen!
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Æ. Warum nicht ?

S. Jf �iedann etwa wie eine Kun�t, die

einer be�izenkann, und die man ihm nicht eher

an�icht, bis er �ieausúben will ?

L. Jch denke niht anders.

S. So könnte ih z. B. ein �ehrgro��er
Reuter �eyn, und ganz Athen könnte es �o

wenigvon mir wi��enals du , bis �œmich zu
Pferde ge�chenhättenz

Æ. Allerdings.

S. Oderein gro��erFlôten�pieler, und ihr
wüßtetes alle niht, bis ih die Flôtenähme,
und darauf �pielte.

M. Ja �oi�ts.

S. Könnt ih aber wohl auch �o�chön�eyn,
wie Priams Sohn , ohne daß ihrs wüßtet?

LL. Nein, denn das erführenwir, �obald

wir dich �ähen:

_S. Oder �o�tark,wie dexCrotoner, der
in den olympi�chenSpielen den Stier umher
trug.

:

eL. Das wohl auch niht; denn man würde
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dirs an deinen Musclen und Knochen an�ehen,

daß du grö��ereStärke hätte�t,als andere

Men �chen.

&S. Woher wei�tdu dann, daßdie Weis-

heit eine Kun�ti�i,die man zeigen, oder ver-

bergen kann, wann und vor wem man will,
gleich der Reitkun�t,und der Tonkun�t, und

der Tanzkun�t,und nicht vielmehr �oeine Eigen»
�chaft,wie die Schönheitoder die Stärke , die
man einem an�ieht, �obald er vor einem �teht,
und die der, welcher �iebe�it, nicht verbergen
kann , ohne �ich�elb�tzu verbergen.

L. Jch meine, weil die Weisheit mehr eine
Eigen�chaft der Seele i�t, als des Körpers.
Da man nun die�enicht anders �icht, als in

den Handlungen, die�eaber von dem abhan=z

gen, der �iethut; �omuß die Weisheit wohl
verborgen werden können,die Ge�taltdes Körs

pers kanns aber nicht.

S. J| dann die Weisheitauch wie die

Kün�te, die wir eben genannt haben, nur bey

einigen Handlungenzu �ehen, oder i�t�iesurde
gehends an allen ?

LFL. Wie ver�ich�tdu das.

S. Nicht wahr , die Weisheit i�tder Narrs

heit entgegen ge�etzt?
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Œ. Ja;
__S. Und was wei�ei�t,das ift nicht nârri�h?

ÆŒ.Nichtig.

_S. Giebts- noch ein drittes, nämlich, giebts
Handlungen, die weder weis noch närri�ch�ind?

Œ. Ja es gibtallerdingsgleichgiltigeHands
Tungen.

;

S. Dasfindal�o wohl Handlungen, die

halb wei�eund halb nârri�ch�ind?

Œ. Nein dergleichengibts wohlkeine.
S. Sie �indal�oweder wei�e.nochnärri�ch.

Wd �o�cheih fie an.

S.. Nachwas.nenn�t‘du cineHandlungweis oder närri�ch? j

eL. Jch meine nah ihrem Zwe.

S. Recht gut, ih �ehedaßdu nicht mehr
�obeem zumDenken ‘bi�t,als du vor etli-
then Tagen war�t,da ih mit dir �prach,und

ih hoffe ich habe mich nicht betrogen, als ih
die Leiden, die du die�eZeit über ausge�tanden
ha�t,für die er�ienZeichen der nahen Geburt

hielte.
Dd.
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Æ. Wollte Gott!

S. Rufe vielmehrdie Göttinnenan, denn

du wei�tdie Gebärendenbrauchendie Juno

und dieLucina.

F.-- Götter und Göttinwill ich rufen;
S. Oder laß uns lieber die Minerva rufen,

die wie du wei�t, aus dem Kopf des Jupiters
gebohren worden i�, und die Kinder , die ih
zur Geburt bringe, kommen alle den Weg.

LÆ-°Auch die, lieber Sokrates, will ich anrufen.
S.' Glaube aber niht, daßdie Götter und

Göttinnen che helfen, - bis der Men�chgethan
hat , was er kann. ‘Denn das dúnkt mich i�t
in eurer Götterlehre�ehrübel, wann du mirs

erlaub�tzu �agen, daß ihr glaubenwollt, man

brauche nichts als ein paar KörnerWeihrauchs,
oder ein paar Worte Gebets , um das zu er-
halten , was doch die Gôtter dem Men�chen

- �ich�elb�tzu �chaffenüberla��enund-wozu
fe

S
Kräfte gegeben Haben.

Æ. Ja wohl, Sokrates, und eben die�ee

Ferthum i�auch die Ur�aché,.warum un�ere

ganze Götterlehre,na< und na< nichts ges

wöidén i�t,als eine Kun�tzu opfern, zu weihen,

¿u reinigen. -Und weil ih die. Ge�etze,nach“
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welchen das alles ge�chehenmuß, o gut ver-

�tandenund gelernt habe , �oglaubte ich, daß

ih Mei�tergenug in der Götterlehrewäre,

um dein Lehrer zu �eyn.Nie dachte ih aber

daran, nur zu fragen , warum es dann den

Göttern angenchm wäre , �ooder anders ange-

betet , und mit Opfern verehrt zu werden, oder

überhaupt, warum es ihnen angenehm wäre»

verehrt und angebetet zu werden. Du ha�t

mich er�taus meiner ruhigen Selb�tgenlia�am-
keit gebracht , und eben deswegenbi�tdu {huldig,
mich wieder mit mir �elb�tzufrieden zu machën.

S. Jch kann, mein lieber Euthyphron, höch-

�tensnur der Vermittler �eyn,zwi�chendir

und dir, den Frieden mu�tdu �elb�tmachen.

Aber ehe wir �oweit kommen, mü��enwir doch

�ehen,wie es mit der Weisheit i�t.

LF. Jc will gerne.

S. Jun der That wir mü��en,wenn wir

etwas vernünftigesvon dem, was den Göttern

gefällt, finden wollen. Dann mich dünkt, es i�t

ohne: Weisheit nicht möglich.

__
Æ. Wohl nicht!

S- Du�agte�t, al�oes gibt Handlungen,
die weder weis noh närri�c<�ind?
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Ja.

Und die�enannten wir gleichgiltig.
Richtig.

Alle nicht gleichgiltigeHandlungenE
führenwir fort, werden nach ihrem Zwe,
entweder weis oder närri�ch.

Æ. So i�is,meine i.

S. Und wann nun eine Handlung einen

Zweckhat , um de��entwillendu �ieweis nenn�t
wie muß derZweck be�chaffen�cyn?

Æ. Er mußgut �eyn.

S. Kann der Zwe nichtaber auch zugleich
bö�e�cyn.

:

eL. Unmóöglich.

1S. Du wei�tdoh wie Leonidas an dem

engen Paß der Termopylen �tand, und mit"

�einenwenigen Spartanexn das Per�i�cheHeer
aufhielte ?

AR

ANE

e. Ja wohl, wer �olltedieE ierrelas That

nichtwi��en?

S. Sein Zwe>kwar al�odamal gewißgut.
Æ. Ja wohl gewiß.
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S. Glaub�tdu, daß die
VORau< ige�agthaben ?

M. Das freylichnicht, denn ie Site
var, die�en�oviel bó�eszu thun, als er konte.

S. Al�o�ichtdu , daß der nämlicheZwe>k
gut ünd- bô�efeyn kann. Und die That des
Leonidas, mag al�odocheine von den gleichs
‘giltigen Handlungen gewe�en�eyn;welche halb
gut und halb bôs �ind, oder wann du, wie

in dér’ Rechenkun�t,�eauf Verhältni��ebring�t;
�o-muüß�ienur um #óviel gut gewe�en�eyn
als die Zahl der Griechen groß war, um 0
viel bôs, als der Per�exviele waren:

M. Jh �chedaß:das unrichtig i�t-aber.zsfannoch nicht finden , wo. *
i

S. Laß es uns �uchen.

L.+ Wann du mir-helfen-will�t, �owerden
wirs wohlfinden.

-__S. Nicht wahr, die Per�erwaren Metto
�chen,wie die Griechen(yet

2 y

E. Ja,
LH

S. Und jeder einzelne Grieche‘war“ein
Men�ch, wie jeder

Mas Vage
i

_Æ.Richtig.ts



: .—— 65

FF. Richtig.

S. Leonidas gro��eThat hat aber, da �ie
dèn: Griechèn wohl thate, nen einzeln Gries
chen-wohl gethan.

e. Dashat fie,

S. Und da �ieden Pér�érúübelthat, jedéni
einzelnPer�en.

F. Ja,
:

S. Warvymnennen wir nun aber jeden
einzeln Per�er�ogut, als jeden einzeln Gries
chen| Men�ch?

E Weil�iealles haben,‘was¿umMetis
�chengehört.

S. Nennf| du niht id jedenDiiniiet;
Driangel ?

L. Ja:

S. Abér doch néènn�|du éinigeDriangel
auch I�o�telesy anderé Scalene? -

Ë. Ja.
S. Sie �indaber dochalleDriangel, weil

�iealles haben , was zum Driangel gehört.

Schl. kl, Sch. $. Th. E
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EF. Das i�wahr, �iehabens,aber auf

ver�chiedeneArt.

S. Richtig; Wann wir nun diePer�er,

Per�ernennen , die Griechen aber Griechen ,

und beyde Men�chen�ind,das i�t,das haben,
was zum Men�chengehört, �omü��en�iedas

aufver�chiedeneArt haben ;

eL. Das i�twahr.

S Denn �on�twürden �e alle einerley
Namen haben.

FE. Soi�ts.

S. Was haben nun die Per�eranders, als

die Griechen ? Haben �ie,wie der Scalene ,

alle einen langen und einen kurzen Schenkel ,

wann die Griechen hingegen , wie der J�o�feles

gleiche Schenkel haben ?

ze. Nein, in ihrem Aeu��ern�ind�ienichtver»
�chieden.

S. Haben denn etwa die Per�er in ihrem
innern das Herz änderswo , als die Griechen y

 bder den Magen anderswo ?

Æ. Auch das nicht.

S. Oder hôren, �ehen,riechen �iedie Sa-

chen anders, als die Griechen ?
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L. Auch das nicht.

S. Worinn be�tehtal�odann der Unters

�chiedzwi�chenden Griechen und den Per�ern?

L. Jch denke darinn, daß�ieandere Ge�etze,
Gebräuche, Sitten haben,

S. - Richtig ; Und die Ge�eße,Gebräuche
Sitten der Griechen �inddie�engut , die, der

Per�er; jenen.

LF. So i�ts.

S. Und wenn etwas nach den Ge�etzen,
|

Gebräuchen, Sitten der Griechen ge�chieht,�o
nennen es die�egut ; wann dawider bös; und
�oauch die Per�er.

i

LL. Wohl.

S. Was folgt al�odaraus ?

ÆL. Jh �ehees nun wohl ein ; Leonidas
That war nämlich gut, wann man �ie nah

griechi�chenGe�ezen, Sitten und Gebräuchen

beurtheilt, und bôs, wann man �ie nach Pers
�i�chenGe�eßenrichtet.

S. Richtig; Und darum haben auch die

Griechen ihm und �einenKameraden die �chône
E 3
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Grab�chriftge�ezt:Zier liegen ‘wir, treu
den Ge�etzenun�ers Vaterlandes. Aber

�agetnir einmal, mein lieber Euthyphron, hat
das Ge�eßder Griechen und ihre Sitten und

Gebräuche,nicht auch. einenZwe> ?

LF. Allerdings.

_S. Und nachdem die�erZwe> gut oder

bds i�t,i�tdas Ge�eauch, nach dem was wir
eben �agten, weis oder unweis.

Fe. Richtig.

S. Ge�etnul das Ge�etz,wonachLeo-

nidasund �eineGe�ellen�ichbey den Termo-
pylen haben tod�chlägentla��en, wäreunweis

gewe�en.

F. Sage IeESEvon dem �chön�tender

Ge�etze. Sr

S. J< �agees nicht ; aber ge�eßztes wäre

�ogewe�enz oder, damit du als ein--Grieche

dich nicht daran �tiôßt; Nicht wahr- als Mar-

donius nachher in Athen einfiel, und un�ere

Vater�tadt verbrannte,
*

da hat erden Per�ern

ivohlgethan, den Griechenübel?

M. Ja. pf

:

S. Al�onah Per�i�chenSzenweis.

i» y :
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S. Und wei�tdu, was das fürein Ge�etz

war?
2e

i |

18 Nein.
S. Kein anders wars, als das + daß jeder

Per�erdem eigen�innig�tenBefehl �einesKönigs
gehorchen,mü��e,mit Gefahr �einesLebens;
Und daß Mardonius ins be�onderenach die�em

eigen�innigenBefehl, ganz Griechenland“zu
Slaven machen �ollte. Finde�tdu die�esGe�el
weis; Und�einenZwe> gut?

Æ. Jh finde.es unweis, SE nicht gut y

daß ein Men�chnach dem eigen�innigenWillen
eines andern Men�chenalles EE mü��ey Tano
die�erbefiehlt.

j

S. Finde�tdu das unweisfürdieGriechen
allein , oder auch für die Per�er2

Æ. Jch finde es
bôsundGade:füralle

Men�chen. : AN 3

:

S. Dennoha�tduebenvat. daßMar-
donius gut gehandelthabenachPer�i�chenGes.
�ezen,als er, um das Ge�cß�einesKdnigs,zu.
befolgen ; Athen zer�törte.

eL. Ja das habe ich ge�agt.

-
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S. Eskann al�oeine Handlung in einem

Per�enauch zugleich gut und bôs, weis und

unweis �eyn; nämlich, wann man �ie betrach-
tet, entweder nach dem , was nach den Per�i-

�chenGe�eßzengut i�t, oder nah dem, was

den Men�chengut i�t. | :

FL. Es �cheint.

S. IJ es auch �obey den Griechen ?

E. Ohne Zweifel.

_S. Auch bey den Thraziern, Molo��en,
Scythen und Sarmaten.

eL. Jh meinebey allen Men�chen.

S. Wann nun aber z. B. ein Grieche eine

Handlung thun follte , die gut wäre nach Gries

chi�chenGefetzen ; Und er thäte �ie,nicht wahr,
�owär er cin guter Grieche ?

4. Ja.

S. Und weil alle Handlungen , wie du �ag�t,
nach ihrem Zwe>k, weis oder unweis genannt
werden ; nämlichweis , wank �iegut zum Zweck
�ind; und unweis, wann �ieniht gut �ind;
denn �oha�tdu ja die Weisheit erklärt?

e. Richtig.
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|
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S. Es wäre al�oder Grieche, der eine nach
griechi�chenGe�ezengute Handlung

Mie,auch
ein wei�erGrieche-

F. Ja wohl.

S. Wann aber das griechi�cheGe�e, nach
welchem er handelte, nach dem Zwe dex Mets

�chenüberhauptbetrachtet , nicht gut wäre + #0
wär der wei�e, gute Grieche, ein unwei�er,bö�er
Men�ch.

L. Jh weis nicht , ob ih didgenugver-

�iehe.

S. Dukenn�t das Ge�e des Thebani�chen
Creon , daß niemand den Polynices , der im

öffentlichenKampfgefallen war , begraben�ollte.

Ie, 0:

S. Nicht wahr, welcher Thebaner nun

den Leichnam �ahe, und nicht Segrutewar
ein guter Thebaner ?

|

_M. Ja, denn er handelte nah dem Ge�ek.

S. Nun wei�tdu aber; daßAntigoneglaubte,
�iewürde als Men�ch,nach dem Tode wieder

mit ihrem Bruder leben?

IC
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S. Und. daß-�iees-ihr, als Men�clyfür be��er
hielte , ihrem Bruderdort zu Mt9Slingals. den:

Thebanern. hier.

LFL. So láßt�iewenig�tens:un�erCE�agen;

S. Ge�etnun dem wäre 0 würdenicht
dieBegräbnis ihres. Bruders: für �ieeine gute

Handlung gewe�eny;

M Ja wohlwürde�ie.

S, Denn�ie wäre“ihrem Zwe>, ihren
Bruder und- den. BONN¿zugefallen , gemäs
gewe�en. 15

E Ja,
S. Und�iewärecalieinguterwei�erMen�ch:

gemelas
“E. Richtig. din

|

S. Aber Creon und ganz Thebe hielte�i

für.einebô�eundunuwei�eThebanerin,

.ŒÆ.Jun der That, denn�iebegruben �iedes
wegen.lebendig.

S. Es i�al�o vbb möglich, ein guter

Men�chund ein bö�erGrieche , und.umge»
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wandt , ein guter Grieche und ein bö�evMen�ch
zu �eyn.

E. Es �cheint.(o.
S. Und das ge�chieht�ooft als das Ge�el,

wegen de��enman ein guter Grieche, oder ein

guter Thebaner , oder ein guter Per�er Thras

zier,Scythe, oder was du will�t,genannt wird,
nicht gut i�t,nach dem Zweck, nach welchem
inan ein guter Men�chgenannt wird.

LWL.Das i�twahr.

S. Wenn wir nun fiüden wollen, was die

Weisheit i�t,wollen wix nur die finden , nath
welcher ein Grieche ein wei�er.Grieche genannt
wird „ oder die , nach welcher ein Men�ch, cia
wei�erMen�chgenannt.wird?

FL. Die, nach welcher ein Men�cheinwei�tMen�chgenaunt.wird.

S-.

*

Und wenn du eine Handlung , al�oauch

den, der: �iebegeht, weis nennen will�t, #3,

neun�tdu ihu �o, wenn �ie �einemZweckges
más i�t;

FE. Ja, das �agteich vorhin.

S. Und cine närri�cheHandlung nenn�tdu:

die, welche dem Zwe> zuwider.ge�chicht.--
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E. Ja.

S. Ein Men�ch, der nah der Weis-
heit , weis genannt wird ,- nah welcher man

nicht blos die Griechen oder die Thebaner ; �ons

dern nach welcher.man die Men�chenweis nennt,

muß al�oHandlungen thun, welche dem Zweck
gemás �ind,den er nicht als Grieche oder The-
baner hat, �onderudem, welchen ex als Men�ch
hat.

E. Soi�ts.

__S. Und wann ex nah allen andern Zwecken
närri�chhandelte , aber nach dem weis , �oi�t
er in allen andern unweis , aber dochein wei�er
Men�ch.

EF. Richtig, und nun ver�teheih dich voll.
kommen.

S. Duerinner�t dih doh no<, daß du

mich vorhin wegen der Ruhe, der Genúg�am-
keit, der Heiterkeit, der guten Laune, die du

an mir zu bemerken glaubte�t,weis nannte�t,
und den Gott rechtfertigte�t,der mih auch �o
genannt hat.

y

L. Ja wohl, und ich bin noch der Meinung.

S. Bin ich “nun, wenn ich die�eEigen-
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�chaftenhabe, wie du �ag�t; weis als Grieche,
oder weis als Men�ch?

SF. Allerdings als Men�ch.

S. Und weis �eynals Men�ch�agtenwir ,

wäre, wenn man dem Zwe> des Men�chen

gemáäshandle.

WF. Richtig.

S. Es �cheintal�oder Zweckdes Men�chen

wäre, ruhig , genüg�am, heiter und in guter

Launezu leben,

E. Jn der That es i�tnicht anders.

S. Jf nun das �o,weil es dem Gott und
dir �ogefällt ; oder gefällt es dem Gott und

dir �o,weil es �oi�t.

LFL. Mir gefälltes, weil ih denke, daß es

�oi�tz Und ich glaube dem Gott
gefällt

es

auch-um deswillen �o.

S. Wer hat dir aber nun ge�agt- daß
ruhig �cyn,und genüg�am, und heiter und in

guter Laune ; der Zweck des Men�chenwäre ?

eF. Es hat mir das niemand ge�agt, aber

ih fühle, daß wenn ich die�eEigen�chaften

hâtte, ich nichts weiter auf der Erde verlangen

würde.
“
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S. Das fühl du, der Euthyphron; Und
das i�tal�owirklih �olang du das fühl�t,
dein Zweck? Abex wie,

-

wenn uun, Gorgias,
oder Protagoras , oder Ly�ias, oder einerder

gro��enMänner 5 die vor ihrer Thüre das Schild

aufhängen.Hier verkauft man Weisheit , oder

wenn einer von denen, die die Weisheit er-

tauft haben , nun hier �tünde,und zu dir �agte;

» Hóôreeinmal Euthyphron, wer hat dir dann
das Recht gegeben, für alle andere Men�chen

fühtenzu wollen? Du �ag�t,Ruhe wäre der

Zweck des Men�chen, und Genüg�amkeit,und

Heiterkeit, und gute Laune, weil du und! der

�chwazhaftealte Mann , der Sokrates ,

-

euch

dabey wohl befindet, in den Buden und Werk-
©

�tättendie Tage unbe�orgtdahin zu plaudern.
Da es euch nun des Schwazens halben daran

gelegen i�t, daß andere Leute euch zuhören
mögen, �obemühtihr: euch immer , freundlich
und guter Laune zu �eyn, und habt genug,
wann ihr nur viel reden“ könnt. Das möcht

ihr! Aber wir andere , welchen es um grö��ere
Sachen zu thun i�t,als ums Schwazen , wir,
die wir wi��en, wie alles im Himmel und auf
Erden �ichdreht und wendet; Die wir Städte
und Ländertegiren, und Archonté und‘‘Pryta-

nen mit un�ererWeisheit unterrichten,wir

denken anders”. »„„ Hat nicht, würden �ie
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wäre nur gemacht, Sonne, Mond und Sterne

anzu�ehen; und der wei�eThales hat �ein

ganzes Leben damit zugebracht; nicht , wie

ihr, mit plaudern und guter Laune! Auch-
wenn ihr euch um�ehenwolltet - unter den Mens

�chen; und euch nicht immer in die Werk�tätte
der Waffen�chmideund der Gerber verkröchetz

�o:würdet?ihr finden ,- daß die wenig�tender-

Men�chen, und vielleicht nur

-

die einfältig�ten.
unter ihnen, nah dem verlangen, was ihr
uns als den einzigen Zwe der Men�chenans

geben wollt. Ehre , Reichthum , Ruhm bey
den jezigen Men�chen,und bey der Nachwelt ,

auch Macht, Wollu�tund was dazu gehört,
�<das alles zu ver�chaffen, Bered�amkeit,
Pracht, die Kun�tdie Leute durch Schlü��ezu

fangen , die Kun�t�icheinzu�chmeichlenbey den

Gro��enund Reichen; Ehren�tellen,Feldherrn»
�tellen,Und dergleichen Dinge, das i�ts, was

der Zweck des Men�cheni�,bey Griechen und
bey Barbaren. Und eben darum verdirbt der

alte �chwazhafteSokrates. die jungen Leute ,

daß:er ihnen einen, fal�chen.Zweck zeigt, und

�ieträge und unge�chi>tzu allem, was groß
unter den Men�cheni�t, zu. machen trachtet
— Wann �ageih, „mein.lieber Euthyphron
nun �oetwas uns ge�agtwürde,und dex wei�e
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Melitus, der �oväterlichfürUn�erejunge Leute
�orgt,�tündedabey, �ofürchteih fa�i,daßer

noch wenigerMühe haben würde, mi< vor

den Richtern in der Königshallezu be�chämen.

Jch bitte dich al�o, mein Lieber, lehre mich
in Zeiten, was ih auf die�eAnklage zu ant-

worten haben könnte; denn ich be�orge�chr-

daß meine Richter mehr auf die�enhôren wer

den , als wann ih nun vorträte und �agte,du
wär�tmein Zeuge , daß*ich recht gelehrt, und

recht gelebt hätte.

E. Jch fürchtees in der That �elb für
dich, und nun auch für mich , daß es nicht gut

gehen würde, wann wir nichts als dein oder

mein Zeugnis für uns anzuführenhätten. Denn

vor dem, �olang ich mich noch zu un�rerPrie-

�ter�chafthalten konnte, war ich �ehr�icherge-

gen un�reRedner und Sophi�ten, die �ichnie

an uns wagten; Mit dir aber und deiner be-

�cheidenenWeisheit, hoffe ich nicht �oleicht

durchzukommen.

S. Wir werden al�owohl herum �chi>en

mü��enin den Pelopones und auf die Jn�eln,um

uns Bundsgeno��en{u erwerben, die un�re

Meinung vertheidigen helfen, wann Melitus

nicht nachlä�tuns füx Verderber der Jugend

zu halten.
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LF. Das brauch�tdu nicht. Du ha�tin
deiner �chônenSeele die Waffen der Wahrheit,
und die �iegenimmer. ob, gegen den Wahn
und �elb�tgegen die Verläumdung.

S. Glaube das nicht mein Lieber ; die
Wahrheit i�tvon �ehrgro��emUmfang , und

wer �ienicht ganz über�ieht,dem muß es oft
e>len , vor den einzeln Stücken, die man ihm
davon vorhält. Und darum hält mich auch
wohl mein Genins ab, mich zu verteidigen y

weil er vermuthlich be��erweis als ich , daß ich
den Richtern nicht �oviel zeigen könnte, als �ie
�chenmú��en, um die Wahrheit zu lieben.

Æ. Wie, du will�tdichnicht verteidigen ?

S. Mein Genius verbietet mirs.

LPL. So will ih gehen, und alle meine

Freunde aufbieten , daß�iean deiner �tattreden

�ollen.
:

:

S. Hüte dich ja ; Die Prie�ter�indohne

hin über mich erzürnt,wenn �ienun noch oben
*

drein erführen, daß du ihnen um meinetwillen

abtrünniggeworden bi�t; „ �iewürden mir das

nie verzeihen.

F. Ach Sokrates! Wenn ih wüßte,daß
die Güte, womit du dih zu mir herablä�t-



dir �chadetkönnte?
*

So viel ich, �eitdem ich
dich neulich verlies, gelitten habe, �oviel i<
weiß,daß ih nöch leiden muß, wenn dù mir

aicht aushilf�t,"bey den Göttern! M
wills

lieberleiden, als das,

S. . Sey ruhig , guter, lieber Jüngling; ih
werde nichts übles leiden uin deinetwillen; weder

durch - den Melitus, noh dur<h jemand auf
Erden ! La�tuns liebèx fortfahren -zu-�ucheny,

was wir wollten , damit, wann wir auch die

“Richter hier nicht überzeugenkönnen,wir ansdie dortfür uns gewinnen!
e: Die �ehenwohl mehr von Wahrheit!

S. So i�ts!Wir wollten al�ofindêù

welches daun der? eigéntlicheZweck des Men-

�chen�ey? Ob der , welchen wir eben wei�e

genannt haben, oder ob der , welchen die Pro-
tagora��eund Gorgia��eund dergleichenuns ento
gegen gehaltenhaben,

“M. Jadas vrs) ivas wir �uchenwollten,
«S. Nicht wahr, wir haben ge�agt.cine-

Handlung, die wei�egenant wird , wird darum

wei�egenannt , weil �iegut i�tzum Bide>z-
Jas

fs
=

+

E:
È S. Und
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S. Und woann der er�ieZwe wieder einen

Zweckhat, zu dem der er�teZwe> nicht gut
i�t;{0 wird die�eHandlung nur wei�egenannt,
in Rúck�ichtauf den er�tenZwe, nicht in Rück-

�ichtauf den zweyten,

Œ. Nichtig.

S. Dénn, darum �agtenwir, es könnte
Einer ein wei�erGrieche, und dochein unwei�er
Men�ch�eyn.

LFL. Wahr.

S. Der Zweck, ein guter Grieche zu �eyn,
i�tal�onux der er�teZweck.

e. Ja.

S. Und man i� nur ein guterGrieche,
um ein guter Men�chzu �eyn.

LÆL.Du ha�trecht.

S. Denn weder Athen, noh Corinth , no<

Sparta , noch ein Staat auf der Welt, wäre
je ein Staat geworden, wann die Men�cheny

die ch zu einer Bürger�chaft, Ge�eßenund

Sitten vereinigt haben, das nicht gethan hätten,
um ihren Zwe> als Men�chen,dadurch zu ers

-

reichen.
Schl. il, Sh. 5 WF
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atera

amemtene

‘eE. Soi�ts.

S. Und �elb�tdie Men�chen,welchemit Ge-
walt entweder zu�ammengebracht worden �ind,
oder wann �ie�honzu�ammenlebten , zu andern

Ge�eßzen, Sitten und Gewohnheiten genötigt
worden �ind,�elbdie haben nur um dem Uebel

zu- entgehen , das ihnen drohte, �ichdazu zwin-
gen la��en.

Æ. Richtig.

S. Nunlaß uns �chen,ob das, was wir

für den Zwe>kdesMen�chenachten , des Mens

�cbenlezterZwe �cy,oder das, was jene dafür

an�chen?

Œ. Gut;

S. Denn, wenn wir noch den lezten Zwe>
des Men�chennicht haben , �okönnte es �eyny

daß wir zwar wei�ewären , nach einem er�ten,
oder einem Mittelzwe>, und dochunwei�enah
dem lezten Zweck.

E. Richtig.

S. Das würde etwa �eyn,als wenn einer

von Athen nah Sparta rei�enwollte , und im

Anfang den kürze�tenWeg durch den J�thmus

in den Peloponnes náhmez; alsdánn aber ‘�ich
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zu Schiff�ezte, und bis zu denSäulen des

Hercules führe. Der Mann würde �ehrweis

nach �einemZweckgehandelt haben, bis er über

den J�ihmusheraus gewe�eni�; von da an

aber würde er �chrunwei�egerei�t�cyn.

Æ. Soi�ts.

S. Glaub�tdu nun , daßalles, was wir
un�eren Gegner vorhin haben �agenla��en,

nämlich, Ehre, Ruhm, Reichtum,Macht und
d. gl. von ihnen blos ge�uchtwerde, um es zu
haben , oder glaub�tdu , daß �iedamit noch
einen weitern Zweck zu erreichen denken?

|

Fe. Jch weis keinenweitern Zweck.

S. Laßuns einmal �ehen.Nicht wahr,
wenn �ieEhre haben , wenn man in den Theas
tern und Gymna�ienvor ihnen auf�teht,wenn

�ie,wo �ie�indalle Augen auf �ichgekehrt�ehen,
wenn man alles, was groß und herrlich i�t-
im Staat nur nach ihnen «abmißtu. �w.

nicht wahr , �othut es ihnen wohl ?

ÆF. Gewis.

S. Und wenn jedermann vonihnen �pricht,
und �ielobt, wenn , wo, �iehinrei�en,ihr Name
überall.bekannt und verehrt wird ; wenn jeders.

œ ¿

F 2
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mann fi< zudrängt, �iezu �ehenund zu hörery
wenn die Väter ihre Söhne ihnen bringen y

damit �iedie�eunterrichten, und zu gro��en
Männern machen �ollen; �othuts ihnen au<

wohl.

Æ. Freylich�chrwohl.

S. Und wenn �ieviel Geld und ko�tbaren

Hausrath haben , wenn �ie�ich�{önkleiden

können , �chôneHäu�erbauen, viele Sklaven
und viele �chôneSklavinnen um �ichhaben, �o

thuts ihnen auchwohl ?

Æ. Allerdings.

S. Jhr Zwe, Ehre, Ruhm, Reichthum

zu haben , i�tal�onicht der lezte Zweck, �ons

dern ihr lezter Zwe i�t, daß ihnen wohl �ey-

1. Das i�kwahr.

S. Kenn�tdu in dem Men�chennoch einek

Zwe>k, warum er verlangenkönnte, daßihm
wohl �eynmöge?

Æ. Mich dúnkt es kann keiner �eyn.

S. Es dúnkt mih auh, und wenn wixe

aachher finden, was das i�t: Wohl �eyn, �o

wird �ichvielleicht zeigen, daß auch kein weites

rer Zwe>möglichi�t, Nun �agemir aber, iß|
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es mit dem, was wir vorhinals un�reMei-
nung von dem Zwe des Men�chenangegeben
haben , eben: �o?

Œ: Dunmein�tmit der Ruhe,der Genügs
�amkeit, der Heiterkeit, der gutenLaune ?

S. Ja das meine ich.
LÆL.Jch traue dix in der That nichtzu �agen,

was ich davon halte.

S. Sage es nur getro�t, denn da du chon
�olang, wie du �agte�thier herum verweilt bi�t,
und die Ge�ell�chaftder Men�chen vermieden
ha�t; �o�chein�tdu mir kein Ge�chäftzu ha-
ben , das dich nöthigte,mit un�rerUnter�uchung
zu eilen; Jch aber habe , wie du wei�t,nie
ein Ge�chäft,als das, zu plaudern wo ih
Gelegenheitfinde; und meine Richterin -der

Königshallehaben mir er�tden künftigenMonat

zu meiner Verantwortunggegen den Melitus
ange�ezkznun wei�tdü, daß ih mich nicht
verantworten will, ich habe al�oZeit *bis auf
den künftigen.Monat mit dir:zuplaudern ; und

du darfit al�onichtfürchten,daß wir zu iange
uns bey der Sache aufhielten.

eL. Jch fürchtedas äuch in der That nicht
denu ich möchtebis ans Ende nieines Leben
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nichts thun - als. mit. dir. reden; aber.das fürchte
ich , daßich etwas unge�chi>tes�agenmöchte.

S. Laß es immerz denn wie meine Mutter

mir �agte,kann die Gebärerin. nicht wi��en,ob

�ieâchte Wehen oder fal�chehat ; nux die Hes
bamme fann es an der Frucht merken , ob �ie
nämlichdadurch hervoxrückt,oder niht. Sage
al�onur immer, was-du meine�t. y

ŒÆ. Jch meine in der That, daßes rit dem,
was wir als Zweck der Mevy�chenangegeben
haben, der Ruhe, der Genüg�amkeit,der Heiz
terkeit und der guten Laune eben �oi�t, wie

mit dem, was un�reGegner für Zweck des
Men�chenhalten, daßes al�oauch nicht lezter
Zweck i�t, �ondern,daß auh wir das nurx

�uchen, damit uns wohl.�eynmöge.

“S. Und warum �cheute�tdutvuodas heraus
zu �agen?

e. Jh fürchtetenich,un�ernGegnernzu
viel einzuräumen.

“S. Mich düúnkt,mein Lieber, du tna
es, wie in den Gerichtshöfendie Advocaten,denen

es nur darum zu thun i�t,ihren Lohn von dem
Sieger des Proze��eszu erhalten , nicht die Ge-

rechtigkeitdurchzu�ezgen.Denn. die hütea �ich:
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„auch immer �orgfältig; daß�iedem Gegner keine

Bewei�egegen �ichin die Hände geben, viel

mehr läugnen �iealles, was �ienur können,
und la��en�ichehe bewei�en, daßzweymal- zwey

vier �ey„ehe �ieetwas einge�tehen, wozu �ienicht

gezwungen �ind.Glaubemir, mein Euthyphron,
das 1 unedel und �chlecht, überall , und- i�t

{uld daran , daß die�eArt Leute �oengherzig
und �oaller guten und gro��enAuf�irebungder

Seele unfähigwerden. Darum ; wenn der-
gleichen Leute dann dazu kommen , Hand an

die óffentlichenGe�chäftezu legeu, �uchen�ie
auch alles mit Räânkenund Li�tauszuführeny
und wann jemand au��tehtgegen �ie,und etwas
gro��esund edles , das dem Staat Ehre machte,
und Treue ; Recht und Gerechtigkeit , die cin»

zigen Bande des Staats ; �owohl in �ich,als

mit andern Staaten , handhabte vor hat:
�o�ind�ieibm überall entgegen , und können
nicht begreifen, daß die kindi�cheFurcht vor

Wahrheitund Gerechtigkeit , wann �ieeinmal
in einem Staat die Oberhand genommen hat,

allen männlichenMuth benimmt, �odaß der

Staat endlich�cineganze Stärke blos in �chlechs
ten Ränken und der li�tigenSchelmerey�uchen
muß, die �ePolitik nennen, wobey er am Ende
doch gewis zu Grund geht, �obald ein li�tiges

rer über ihn fommt , odex cin ‘anders Voik -
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das no< Mannheit und Gerechtigkeitkennt»
ihn zur Strafe zieht. Am �chändlich�teni�t
aber die�eHeimtückein der Philo�ovhie,die da

immerallein nach Wahrheit trachten darf. Wer

der ächtenPhilo�ophiedient mit reiner Seele,

�chämt�icheben �owenig geirrt zu haben, wenn

er davon überzeugtwird, als er �ichrühmte

oder << grö��erals andre Men�chendünkt,
wann er Wahrheiten ge�chenhat, die andre

“nicht ge�ehenhaben. Und daher �indeben die

Sophi�ten und Redner ent�tanden,welche un�re

Marktpläzeund Hör�äleüber�chwemmen,und

ihre Philo�ophielehren , nicht um Wahrheit
durch �iezu finden, �ondernum ihre Gegner
nur mit li�tigenSch!“��enzu faygen, und mit

Bewei�en,die �ieüberall von ihnen fodern, zu

ermúden. Es ziemt �ichaber weder dir , noch
mir, ihnen ähnlich zu werden.

 *

LL. Verzeihe Sokrates, und zúrnenicht ;

Jch habe die�eFurcht�amkeit,etwas zuzugeben,
das ih gegen die Grund�äze,die ih für die

be�tenhielte, an�tò��igglaubte, bey den Pries

�terngelernt , die mir auch nie erlauben wollten,
nur von weitem etwas zu dulden, das ihrer
Lehre von den Opfern, ¿Weihen und Gebeten

entgegen wäre. :

S. Laß das �ievexantworten , mein lieber
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Euthyphron. Du glaub| al�o;daß das, was
wir Ziveck des Men�chennennen , nämlich,die

Ruhe, die Genúg�amkeit, die Heiterkeit„die
gute Laune/-auch nicht lezterZweckwäre , �ons

dern , daß auch wir, das nur �uchten, weiluns

dadurch wohl wird. -

i

Æ. Ja, das glaube ich , wenn du mich nicht
vom Gegentheil überzeugenkann�t.

|

S. Jt es nicht mit ‘demE��enund Trinken,
dem Schlafen , dem Verwahren vor Kälté und

Wind „kurzmit allen men�chlichenaauch �o?

Œ.Mich dünkt.

SS. Alle die�eDingefindal�oauchmicht
lezterZwe?

e. Nein,
S. Denn wir e��enniht, um zu e��en-

�onderndamit wir den Hunger �tillen,unduns
al�o-durchSättigungwohlwerde.

E: Nichtig.
E Sotrinken, {lafen,bekleidenvir uns:

Micht wahr?
LÆ. So meine ich.
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S. Es �cheinenal�oalle men�chlicheHand-
lungenblos dahin zu gehen/daßdem Men�chenwohl werde.

|ÆŒ“Jnder Thates �cheinetnicht anders.

E Und au��erdemkönnenwir: keinen wei-

ternZwe>desMen�chen?

E. Jh wü�tefeinen.

__S..- Es i�tdir auchuicht bekannt, daßirgend
cinGott:herabgekommenwäre, der den Men-

�cheneinen andern Zweckangekündigthâttez
eE. Mir nicht.

S. Oder ein König, der allen Men�chen

ge�agthätte: -Jhr Men�chen7ihr-�ollthinfür
das nicht mehr zu euerm Zwe haben „daß

euh wohl �ey, �ondernvielmehr- daßny
wehe�cy.

e Jh glaubericht, daß ein Königdas

�agen!konnte. Vielinehrérfennttän’ an allen
ihren Ge�ezen,daß,wenn �ewollen, daß der

Men�chetwas thun �oll, �ieentwoeder durch

Belohnung,es �oeinrichten,daß ihm dadurch
wohl werde ; Oder“ durch Be�trafung,daß
ihm noch üblerwerde , wann ex nichr gehörcht,

und al�o,da das fleinere Uebelgegen das grö��ere



ein Wohl wird, 0 ifelbadas Uchel, das
�iedurch �chlechteundbe�chwehrlicheGe�ezedem

_ Men�chenaufladen- ihm dadurch�o weit zu
einem Wohl gemacht,- daß er, durch Erdul-

dungdes- fleinenUebels, welches das Ge�ezibm

gebietet das grö��ereUebel derStrafe vermeide,
S. Du ha�trecht, und ich �che, daß ich

mich_nichtan dir betrogen habe , vielmehr
fomm� du immer der Geburt näher.Wenn
nun aber, weder cin Gott, noch ein König
dem Men�chenbefohlen hat, �ich�eineignes
Uebel�eyn¿“zu �einem“Zwe> zu \ezenz' noch
du ‘einen wei�t, der befohlen hätte, �ich:�ein

Wohl zu �einem Zweck zu zit werLAdann

Es ZweckgegebenL Zurea 25 üx

E. Mich dünkt,dennDmach�tmir Muth»
eine Meinung zu haben — und doch —

Se _Sage es nur heraus,

¿a _Jchwollte �agen, un�reNatur hat uns
die�enZweckge�eztz aber ich fürchte du frag�t
wieder ob das al�oun�erZwe> �ey,weil die

Natur ihn ge�ezthabe , oder ob die Natur ihn

ge�ezthabe, weil cx un�erZwe i�t?“und: da

finde.ih4--daßich mir aus.
die�enZirkel igt

zu-helfenwüßte,
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S. Du ha�t�ehrre<t ; Allein vielleicht
find wir wirkli<h von irgend einem Chaldäer

in die�enZirkel gebannt worden. Denn du -

wei�t, daßdie�eLeute�{<rühmen, �iekönnten,
wann fie einen Zauberzirkelumeinen Men�chen

machen , verhindern , daß er nicht herausgehen

Fann. i

“PL. Es wäre mir -re{<t, denn ih meine»

ihbingern in MienYitkel,
e. Laß �ehenob wièuns und die Wahre

heit darin halten können, oder ob ex nicht
irgendwo eine Luckehat, aus welcher die Göttin

uns“ wieder davon laufen könnte. Sage mix

i�tes mit dem , was wir men�chliches“Wohl

nennen , �owie du wei�t,daß in der Rechen-

kun�tdie Suümmen'zu'Einemgemacht werden?
ÆŒ. Jh ver�ichedich nicht.

S. Du wei�tdoch, daß in der Rechenkun�t
eigentlichfein wirkliches Lins i�,�oadern,daß
mäan jedes Eins �ichnoch als einen Junbegrif
vona

denkenfann.

Ja, das i�t‘ritig;

S. Und wiedéx , wie du cine Summe haf
etiva von hundert , oder von tau�end,; �owird
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nichts weg thun kann�t,ohne“die�esEins auf-

zuheben ; denn hundert , weniger Eins, i| nicht

mehr hundert, �ondernneun undneunzig, und

�oi�tsmit jeder Summe,

Æ. Richtig.

S. Die Theile einer Summekann�idu dix
aber �okleindenken, als du will�t,und dennoch
bleibt es immer die nämlicheSumme ; -�o�ind
¿. B. 6000. Drachmen , immer ein Taleñt,uñd
�echsmal �echstau�endObolen , �indwieder ein

Talent, und �oweiter.

Æ. Richtig.

S. Jf es nun mit dem, was wir Wohl»

�eyndes Men�chennennen, auch �o; nämlich,
daß es ein Ganzes �ey, das aus vielen Theilen

be�tehe,die man �ihzwar �oklein denken kann,
als man will , von welchen man aber keins,
auch das klein�tenicht weg thun kann , ohne
das Eine ; kleiner zu machen , das i�t, wie bey
den Zahlen ein anders zu �ezen.

L. Jh ver�tehedich noh nicht recht.

S. Nimm einmal an, der Men�ch.hâtte
kein anderes Wohl�eyn,als das Vergnügen-

welches ex durch die fünf Sinne erhaltenfaun-.



Æ. Gulf.

S. Dié Summe des men�chli<ènWohls,
ivâreal�oein Lins , das aus fünf Theilen
be�tünde.

ŒÆ.Richtig.

S. Ge�eztnun ein Men�chhätteblos den

Sinn des Geruchs; hätte der das Eine?

Æ. Nein y �ondernex hätte nur ein fünftheil
davon.

S. Doch hâtteer ein Wohl.

eF. Richtig

S. Nun �oller noch das Wohl�eyndurch
das Gehör bekommen. Hat er nun das Line.

ÆF. Noch nicht , �ondernnur tel davon.

S. Und �owärsdann mit allenfünfSinnen,
und er hätteehe nicht das Line , bis er alles

hâtte.

LÆL. Richtig.
j

S. Wir �uchennun aber nicht das Wohl
des Men�chen,welcher nur riechen , oder nur

riechen oderhörenkann, �onderndas Wohl des

Men�chenüberhaupt.
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E. Richtig. :

è

S. ‘Und. die�esbe�tünde,wie wir ge�agt
haben in fünf Theilen, |

E. Gut.

S. Al�ohâtte keiner das Wohl des Men-

�chenüberhaupt,als wer alle fünfTheilehätte.

eL. Richtig.

S. So, wie, wer nur tau�endDrachmen
hâtte; nicht das ganze Talent hat:

LT. So i�is.

S. Wann wir nun von dem Einen Wohl=
�eyneinen Theil weg thäten , �obliebe doh
noh ein Wohl�eynübrig, das aber kleiner

wäre , als das, welches wix zu dem Einen
angenommen haben.

L. Richtig.

S. -Wann wir aber nun nicht allein den

einen Theil des Wohl�eynsweg thäten, �on-

dern auh noh ein Uebel�eyndazu thäten,

das eben �ogroßwäre, als jeder der vier übrig»
gebliebenenTheile Wohl�eyn, würde es noch
eben �o�eyn?

L. Jch ver�tehedih wieder nichtrecht.
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des Ge�ichts,des Gehörs, des Geruchs und
des Ge�chmacks,dás Wohl�eyndes Gefühls
in �einemübrigen Körper hätte er aber nicht z

Nicht wahr , der würde no<, wenn wir die

Theile des Eins, für gleich annehmen , vier

Theile von Wohl�eynhaben , al�onur um einen

Theil weniger, als der, welcher das. ganze

Wohl�eynhätte.

ÆF. Richtig.

S. Ge�eztnun, wir gäbenißm zwar die
vier Theile des Wohl�eyns,die wir eben ges

nannt haben , gäbenihm aber in dem übrigen
Körper ein Uebel�eyndes Gefühls, das eben

�ogroßUebel�eynwäre , als jeder der vier übris

gen Theile Wohl�eynwäre, würde er dann

das Wohl�eyn,das er hatte verlieren ?

LFL. Jch denke, er würde von den vier Theis
len , die er hatte, noch einen verlieren.

“S. So i� es in der Rechnungsart, die

man Abziehen nennt, wenn man einen Mangel,
von einem Vorrat er�ezt, und al�odadurch den

Borratum �oviel nur kleiner macht, ‘als der

Mangel groß war.

E. So
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Æ. So tneine- ih.
-

S. Aber welchen ‘der vier ‘Theile‘würde er

verlieren? Würde er nicht mehr hören, was

ihm wohlthut, ‘oder nicht mehr ER �chmes>en ;*�ehen?

F. Jc hatte unre<t. Er würdenicht �o
wohl. einen; Theil von“ den vieren verlieren -

�ondecnvielmehr etwas an dem Wohl�eyn,das
ihm die übrigenviere gebenkönnten.

S. Richtig,und das �ehenwir auch an

den Kranken ; ‘du wei�tPhiloctet hatte wedér

�einGe�icht, no �einGehör , noch �einenGe-

ruch.oder. Ge�chmackverlohren„als er zu Lem-
nos. an ‘derWunde.‘�eines.Fu��esfrank lag ;

Und doch�agtex : 5, wohinih �ehe,finde ib
nichts ‘als-Leiden und-Elend.* Wann du nun

einen Men�chendenk�t,der auf fünferleyWei�es

Wohl�eyn, und auf fünferleyWei�e, Uebels
�eynhat, �owir�t du nicht �agenkönnen-

wie dièReéhenmei�ter, er hat kein“Wohl�eyny

weil er gegen “jedes Woßhl�eynein Uebel�eyn

hat, ‘wié fünf von fünf abgezogen, [nichts

bleibt Nöoch ‘wir�tdu, wie die! Feldme��er'e
�einWohl�eynauf Schu und Zolle,gegen �ein

Uebel�eynabme��enkönnen,und dann oSchl, fl. Sche ‘5+ Th. Y :G-*
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wie viel Schu er mehr Wohl�eynal3 Uebel-
�eynhat ; Noch wir�tdu , wie die Aerzte �agen

Tönnen,�einemKopf i�twohl, aber �einenFü��en
i�tübel, denn das Uebel verbreitet �h dur
�einganzes Gefühl , und jeder Theil i�tum �o

viel wenigerwohl, oder übel als der andere.

Æ. Nun ver�icheih dih, es i�tetwa �o,
wie der Färber , der �einWa��ermit Safran
gelb gemacht hat, nicht �agenkann , es i�thalb

gelb, oder hier i�tsgelb und dort nicht, �on-

dern das ganze Wa��eri�tmit der Farbe durchs
laufen.

_S. Soi�is, und wir mü��enal�oeinen

andern Maas�tabdes Wohls und Uebels �uchen.

LL. Ach Sokrâtes, mir �{hwindelt-dabey,
und ich weiß in derThat ARE,

wo wir hinaus
wollen.

S. Sey du nur unbe�orgt,mein Lieber -

denn wann auch ein Gott verbietet, daß wir

nicht hinaus können, �oi�tsnur darum zu

thun, daß wir drinnen bleiben, wie wir ja
auch nicht aus der Luft konnen , weil wir hinein
ge�chlo��en�ind,noch über den Hymettus �ehen

können, welcher vor uns �teht!



Æ. Jch ahnde aus dem , was du �ag�t,wo

deine Weisheit mich hinführenwird.

S. Vielleicht. Laß es uns aber �obald

nicht aufgeben. Wir haben den Zirkcl, in wel

chen wir gebannt �ind,noch (andenicht durchs
gegangen.

Æ. Nun�otgólienwir ihn daun ganz durch-
�uchen,mit Gott.

S. Sage mir nun einmal , Euthyphron ,

nicht wahr , das Wohl�eyni�t�owohlein Leiden,
als das Uebel�eyn?

i

Æ. Un�treitig,im weite�tenSinn des Wortes.

S. Und jedes Leiden, �eztein Wirken voraus.

ef. Gewiß, eins fann nicht ohne das an-

dere �eyn.

S. Wenn nun eine einzige wirkende Kraft
wäre, könnte�ieins Unendliche wirkend �yn?

F. Jh ver�tehedich nicht.

S- Jh will �agen,könnte fie �owirkend

�eyn,daß das Leidende ihr: nicht wider�tünde.

E. Es dünft mich uicht, denn die�eshörte
G 2



�onauf zu �eyn,und folglichmü�tejene auch
aufhörenzu wirken.

S. Die eine wirkende Kraftund daseine
leidendeWe�en,mü��enalfo, wenn eincs ohüe
das andere niht �chnkann ; gerade �o gegen
einander im Gleichgewicht�tehen, daß“eins
immer Wider�tandfindet , �on�tkönnte“es nicht

|

wirken, und das . andere immer wider�teht;

�on�tkönnte es nicht weiter leiden.

Æ- So kommtmirs vor.

S. Laß uns einmal im allgemein�tenSinn,
das blo�eSeyn, Wohl�eynnennen, ‘das nicht
Seyn-,/ Uebel�eyn.

FL. Gut.

_S. Worin würde nun das Wobl�eynder

wirkendenKraft be�tehen?-

“M. Jh meine es müßtedarin be�tehen,

daß�iegerade �oviel wirken könne,‘als nôthig:
i�t,daß ein Wider�tandbleibe, ohne den „fic
nicht �eynkönnte.

“S. Nichtig; Und das Wohl�eyndes lei
denden We�ensmüßte�eyn?

Œ- Vie das andere umgekehrt,
“

nämlich
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gerade�oviel zu leiden daß es nichtvernichtet
“werde.

S. Gut. Wenn man nun das leidende
We�en �ichals blos leidend dächte,�omüßte,

wenn es nicht auf die�eArt vernichtet werden
foll, die wirkende Kraft in �ichbe�chränkt�eyn,
oder �ich�elb�tbe�chränkten.

ÆL. Jch ver�tehedich , denn �on�tmüßtedas

leidende We�enauch entgegen wirken, folglich
nicht blos leidend �eyn.

S. Recht ; �oweit al�odas leidende We�en

blos leidendwäre, müßtedas wirkende We�en
�ich�elb�tin �einerWirkungein�chränken, damit
das leidende, und das wirkende We�en nicht
zu�ammenvernichtet werden. Ge�eztnun aber,
es fame dem leidenden We�enein anders wir»

“

kendésWe�enzu Hilfe.

LL. Wie ver�teh�tdu das?

S. Ge�eztdas wirkende We�en0a dtivch
das Anzichen wirkend ; das leidendewürdeal�o

angezogen werden , bis beydeendlicheins wären ;

;

- folglich Wirkung und Leiden ein Ende hätte.

FE. Richtig, wenn das wirkendeWe�eneine
unendliche Kraft vateanzuziehen.
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S. Ge�eztnun es �tündegegen dem anzies
henden We�en,ein anderes anziehendes We�en,
das gleich unendlich wäre , und das leidende

We�enwäre iu der Mitte; was würde folgen ?

FE. Das leidende We�enwürde nothwendig
„immer leiden, und beyde Kräfte würden immer

wirken.

_S. Sehr gut. Oder ge�ezt,neben dem

anziehenden We�en wirkte ein zurück�to��endes
We�en,; das auch in �ichgleich uneinge�chränkt
wáre.

L. Es würdealsdann eben das folgen,denn

�oviel das anziehende We�enan �ihzöge,�o
viel würde das zurü�to��ende,von fi<h weg

�to��en; al�owürde immer die Wirkung und

das Leiden bleiben.

S. Ge�eztnun, das leidende We�enwäre

¿-B.gleich einem Cylinder, und auf den beyden
Enden wirkte das anziehendeWe�en,in der Mitte

-

aber das zurü�to��ende.

ÆŒ. Es würde wieder das folgen.

S. Würdedas leidende We�enaber niht
alsdann in dem Verhältnis bleiben, welches wir

Gleichgewichtnennen ?
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F. Ja, wie wir das an dem Wagagbalken
�chen,wenn wir zwey La�tenan die Ende hän-
gen , welche gleichhinunter ziehen.

S. Gut. Laß uns einmal annehmen, daß

die�erWaagbalken ein Bewußt�eynhätte, �o-

wohl von dem Leiden , als von dem Wirken
des Anzichens, und dem Wirken des Zurück-
�o��ens.

LF. Es �ey�o.

S. Nicht wahr, wir haben vorher das

blo�eDa�eyn, Wohl�cyn, das Nicht�eynUes

bel�eyngenannt.

Æ. Ja, �ohaben wirsgenannt.

S. Das Wohl�eyndes Waagbalkens , der

aus einem leidenden , anziehenden, und zurü>-
�to��endenWe�enzu�ammenge�eztwäre, bes

�tündeal�odarin , daßdie�edrey We�enimmer
da wären.

FL. Ja, nachdem was wir ge�agthaben.

S. Und �einUebel�eyn,wenn eins von

die�enWefcn vernichtet würde, das heißt von

der Kompo�itionabge�chnittenwäre.

WL. Richtig.
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_S. Und weil er �îch/�einerTheile und ihrer
Zu�ammen�ezungbewußtwäre, �0wäre' er �ich
auch die�esfortdauernden Da�eyns, oder im

Fall der Ab�onderung,die�erbewußt.

LE. So wárs.

S. Laß uns die�es Bewußt�eynFühlen
nennen.

ÆŒ. Gut. a

<. Der Waagbalken fühlte al�oWohl�eyn,

wenn das anziehende, und zurü�to��ende, und

das leidende We�enbey�ammenwären.

ÆF. Wohl.

__S. Und Uebel�eyn,wenn �iegetrennt würden.

Œ. So wärs.
S. Wann würde er nun die�esWohl�eyn

oder Uebel�eynfühlen.

FL. Jh meine , wann eins von den We�en,

�eysnun das anziehende,oder das zurüf�to��ende
mehr wirkte, als das andere; Oder wann das

leidende nicht mehr leiden könnte.

S. Wann nun das anziehende We�enmehr
wirkte, als das zurück�io��ende,was würde

würde dann folgen?
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E Jch denke das zurück�to��ende,würde
dann vernichtet werden.

_S. Glaub�tdu nun , daß das Gefühl, das

wir dem Waagbalken angedichtet haben, einer

ley �cynwird, wann eins �einerBe�tandtheile

vernichtet wird, oder, wann er �ienoch alle hat ;

LF. Unmöglich.

S. Will�tdu nun das Gefühlder Vernihz

tung eines �olchenTheils, Wohl�eynnennen,

oder Uebel�cyn?

eL. Ichfannes unmöglichWohl�eynnennen.

S. Al�owúrde das Gefühl der Fortdauer
„aller �einerTheile, Wohl�eynhei��en,Und

das Gefühlder Vernichtung, Uebel�eyn?

PL. So denke ich.

S. Und nun, mein lieber Euthyvhron»
meine ich, haben wir uns in dem Zirkel zurecht
gefunden, und wi��engewiß, daß kein Chal,

‘dâeruns hineingezauberthat , �ondern, daß

‘erwirklich nichts anders i�, als der gro��eNingder alles ein�chließty was da i�t.

F. Jh bin dir gefolgtbis hieher , und ih
meine ich ahude, wo du hinwill�t,und warum
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du-das �ag�t;aber noch �cheihs nit ganz
deutlich.

S.  Erinneè�tdu dich nicht , daßwir �uchen

wollten, ob das Wohl�eyndes Men�chenihm

deswegen Wohl�eynwäre, weils die Natur �o

haben wollte ; Oder obs die Natur �ohaben
{wollte , weil es �owäre.

FL. Ja, das war der Zirkel, in welchem
ich gefangen zu werden befürchtete.

S. Und in der That �indwir mit der gans

zen Natur, das i�t,mit allem, was i�t, und,
�oviel wir �ehenkönnen, auch mit dem, der

alles gemacht hat was i�, darin gefangen
worden , und niemand kann uns retten.

LFL. Du ha�treht, und ih �chenun auf
einmal klar.

S. Sage Jüngling, was du �icht.

Ff. Weil ein jedes zu�ammenge�eztesWe�en,
das �einerTheile und ihrer Zu�ammen�ezung
�ichbewußti�t, anders fühlt , wenn einer die�er
Theile vernichtet wird, und anders, wenn �ie
alle bey�ammenbleiben , und weil es un�chi>»
lih wäre, das Gefühl der Vernichtung, Wohl-

�eyn, das Gefühl der Erhaltung , Uebel�eynzu

nennen, 0 i�teinem �olchenWe�en, Da�eyn
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und Wohl�eynwirklich einerley; und folglich
i�t,�obald ein �olcheszu�ammenge�eztesWeen

da i�, �einWohlf�eyndur �einDa�eynbe-

�timmt; Und folglich wollte die Natur , dag
die�esWohl�eyn, Wohl�eynwäre, weil es wirt-

lich fo i�t; Und weun das zu�ammenge�ezte
We�en�eyn�oll,wie es i�t,nicht anders �eyn

kann.

S. Du bi�tmir treu gefolgt, Euthyphron ;

Dünkt dirs aber auch�o?

L. Jch meine es könntenicht anders �eyn.

S. Und doch haben wir eins verge��en.

Æ. Und was mein�tdu follten wir verge�-
�enhaben ? i

S. Nicht wahr, wir haben das Da�cyn»-

Wohl�eyn, und das Vernichtet werden , Uedel-

�eyngenannt.

E. Ja

S Nungiebt es aber auch ein Uebel�cyn

ohne Vernichtung , weder einer Fähigkeitzu

leiden , no ciner Kraft zu wirken?

e. Wie das.

S. Du wei�tja, wie der Milon von Cro-
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tona von dem wir vorhin �prachen, in feinem
Alter weiute , daß er nicht mehr �oviel tragen
konnte, als in �einerJugend.

LL Ja wohlweiß ih, daß man das von

ihm erzält.

S. Die Kraft zu tragen, war bey ihmtie
noch nicht vernichtet, und denno< empfand
ex ein Uebel�eyn.

Æ Du haf recht.

S. Es �cheintal�o, daß jeder einzelner
Men�ch,nicht allein das Bewußt�eynallex der

Leidensfähigkeitenund der Wirkungskräftehat,
aus welchen er zu�ammenge�ezti�t; �ondern,

daß ex auch das Verhältnis weiß in welchem
alle die�eeinzelneFähigkeitenund Kräfte bey-
�ammen in ihm �eynkönnen , und daß jede

Verminderung einer jeden, in dem was �ie�eyn
fonnte , ihm eine Vernichtung, al�oeinUebel»
�eyni�t.

FE. Es �cheintwirklich, und es i�tauh wohl
in der That �o, wenn man, wie du vorhin
�agte�t, einen jedenMen�chen,wie eine Summe
an�ieht; denn , wie da , �obald man von hun-

dert, au< nur den hunderttau�end�tenTheil
weg thut , das Eins, das wir hundert nennen,
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heißt, an die Stelle kommt ; fo i�t‘auchbey
jeder Abnahme eines �olchenTheils eine Art

von Vernichtung ge�chehen„ „welche“in emem

We�en, das ein Bewußt�eynvon�ihat, mit

Necht, Uebel�eyngenannt werden kann.

"S Sehr gut, und dü wir�t‘das noch be��er'

ein�ehen,1venndu mir tioch weiter folgenwill�t.

| vernichtet wird, „und ein anders, das 99.2992

Æ.Sey unbe�orgtfür mich. Jch meine,ih
habe in meinem ganzen Leben keinen Augen-
bli> gehabt. in”welchem’mir ‘�owohl gewe�en
wáre ; und wenn ich“das; was du mich ben

haf finden la��en, auf mi< anwenden darf, �o
dünkt mich, ih fühle die be�tenmeiner Kräfteund /Tübigleiten�ich"verdoppeln.ieS Ss

S.
“

Was meine�tduabér,wenn es danu

Uebel�eyni�t-�obald die Kräfte und Fähigkeiten,
die eil“ jeder in dem Verhältnis haben kann y
welches �eineZu�ammen�ezungmöglich?macht -

abnehmen ; 1o i�es al�oauf der andern Seite

auchWobl�eyn,,wenndie�eKräftewach�en?
MF: Allerdings.

S. Ge�eztnun, die anziehende Kraftin

dem Waagbalken , den wir vorhin angenommen

haben , wüch�e�o�tark,daß.die zurück�to��ende
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Kraft in dex Mitte niht mehr na<kommen
könnte?

L. Jch hatte unreht. Das Wohl�eynkann

aicht darin be�tehen,daß ein Theil allein �o

weit zunehme, als er in �ichbetrachtet , tann
�ondernex darf nur wach�en, bis zu dem Ver-
háâltnis,in welchem die andern Theile �einer

Zu�ammen�ezungneben ihm wirken und leiden
können , �oviel die�eZu�ammen�ezungerlaubt.

S. Und nicht wahr, �oi�isauch bey den

Verhältni��endes Körpers.

F. Ja wohl.

S. Wenn dein re<ter Fuß nunmehr 6s

anwüch�e,daß du nicht mit ihm und dem
linken zugleich, auf einer Fläche gerad �ichen

Éönnte�t, �owürde der ganze Körper leiden ;

Æ. Gewiß.

S&S. Und wenn dein Kopf fo groß würde ,

daßdein übrigerKörper ihn nicht mehr tragen

Tönnte,�owárs auch dem Körpernicht mehr
wohl.

Æ. Richtig.

S. Der Men�chkann al�vzu �tarkwerden.
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Zu groß.

Ja.

Zu fein hörend,zu viel �chendu. f. w.

Ja das alles, “undwann ex das wird,
�oi�ihm nicht mehr wohl.

S. Kann ex auch zu wei�ewerden!

e. Zu wei�e?

S. Ja, warum zweifelt du zu reden ? du

wei�twas ‘ih dir vorhin �agte, der Philo�oph
muß �ichvor keiner Wahrheit fürchten.

L. Wenn ich �agen�oll, was aus dem

vorigen folgt , �odünkt mi< er kanns, und.

doch i�tetwas in mir , das dem wider�trebt.

S. Laß �ehen, vielleichti�tdas Etwas dein
Genius, dex auch dir �agt, was du nicht thun
�oll�t, wie er mir es manchmal �agt?

F. O Sokrates, wenn ich er�tein �oguter
Mann wäre, als du, dann würde ih hoffen,
daß-mir auch ein Genius zur Seite �tünde.

S. Glaube mir Euthyphron, jeden folgt
�einéx,aber man muß �eineSprache ver�tehen.

BORME
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Laß uns aber nun er�t�uchen, ob man auch

zu wei�e�cynkann, wie du �ag�t,undnicht
glaub�t.

F. -Du mu�tmir helfen.

“S. “Nichtwaht - wir ‘�agten, wei�e�eyny

als Men�ch,wäre dem Zwe>des Men�chen

gemäshandlen. A
As

E Fe.
S. Und der Zwe>desMen�chen/ gls

Men�ch,�agtenASwäre Wohl�eynBRE:
E Ja,

S. Und das Wöhl�eynbe�tündedarin, daß
‘alledie Kräfte und: die .Leidensfähigkeiten, -die

jeder einzelneMen�ch.in �einerbe�ondernZu-..
�ammen�ezung, und ihrem_Verhältnis -haben-
konnte, in die�emVerhältnisbey�ammenbleiben.

1. Richtig — Aber,beymJupiter, es fällt
mir wie eine De>e.von den Augen.

:

_S. Und was �ichtdu dann? .

E. Jch �ehenun deutlih, warum ich niche
glauben konnte, daß man zu wei�e�chnkönnte,

obich gleichhien7 dazu gezwungenzu werden.
i

. Denn
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Deùun da die Weisheit nicht auf eine oder die
anderè Kraft wirkt 7 �ondernblos dahin, daß
alle Kráfte und Leidensfähigkeitengerade in

dem Verhältnis bleiben, in welchem �iebeys
�ammen�eynkönnen; �okann man nur auf
eine Art wei�e�eyn,und das wee zu wenig,
noch zu viel.

|

S. Recht, lieber Jüngling.Und �cheintés
dir näch die�einBegriffder Weisheitmöglich,
daß�iéda �ey, vò ein Men�chúur darauf
arbeitet, wohl zu rédenzoder die üUnacht�amen
in Schlü��enzu fängen, aus welchen �ie�ich
nicht herauswi>len könuenz odeë Reichthum,
Ehre, Wollu�t, Nuhm, An�ehen; Macht»
und alles das zu �uchen,was uns vorhin Proz
tagoras, und Gorgias, und Ly�iasfürden

Zwe dét Weisheitangégebenhaben?

LF.

-

Bey weitem nicht! Vielmehr �cheinenniir
die�edem Waagbalken gleich , welcher, wie du

�agte�t, in dem Theil , den wir die anziehende
Kraft genannthâbén, �oünverhältnisnäiä��ig
wäch�t,daß dié GUCE Kraft; ganz bers
lohren geht.

S. Und �iegleichen ihr, dünktmi au
darin noch mehr, daß wié nun, wann die âns

. Schl. fl. Sp 5. WH
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ziehendeKraft den ganzen Waagbakkènan �ich

gezogen hat, alles Wirken und Leiden aufhört,
“und kein Wohl�eynmehr von ihm gefühlt

werden kann; �oauch die�e, wann �ieendlich
in dem Be�itzihres Reichthums , Ehre u. �.w.

�ind, fein Vergnügen,kein Wohl�eynmehr
haben. Und darum haben manche unter ihnen

auch gefunden , daß die. Mühe , die �ieanwens

den , die�en ihren Zweck zu erreichen , ihnen
allein eine Art von Wohl�eyn gebe , daß aber

die�esganz verlohren �ey, �obald �ieden Zweck
erreicht hâtten.

F. Das �agentäglichhundert der Gelehr-
ten und aus dein Volk.

S. Und al�ohätten wir nun zwar wohl

gefunden, was wir dem Gorgias und �einer

Schule aûtworten könnten; Aber michdünkt,
wir: haben dennoch das noch nicht recht gefun
den, worauf es mir am mei�tenankomnit.

Y. Und was i�das, mein Sokrates ?

S. Du wei�t,daß Melitus mich verklagt

hat, daß ichun�reJünglingeund junge Männer
mit meinem Geplauderverdürbe.

FF. Ja, das weißih, aber in aller Welt

auf was kann er die�enVorwurf ‘gründen?
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S. Eben auf das, was wir üzt ge�unden
haben.

L. Wie? Glaubt dann Melitus nicht,
daß wenn du die Jünglingeund junge Männer:
wei�ermach�t,du ihnen nüze�tund dem Staat?

S. Nein, denn , �agter, Sokrates lehrt
die jungen Leute träg �eyn, indem er ihnen
glauben machen will, daß Reichtum, Ehre
Bered�amkeitund alle die Tugenden und Ta-
lente , wodurch das Vaterland �ogro��eDinge
gethan hat, und durch welche es �ogro��e
Männer erzeugt hat , nichts wäre,�onderndaß
die ächte Weisheit darin be�tehe,zu �izen,und
über alle die�eDinge zu �potten,

LF. Aber wie folgt das aus dem, was du
eben ge�agtha�t.

S. ‘Jc will dirs �agen. Sey du einmnol
Sokrates, ich will Melitus �yn. Du: �ag
al�o,Sokrates, würde die�er�agen,wenn ich
das, was wir bisher gefunden haben, den
Richtern zu meiner Verantwortung vortrüge -

du �ag�t,die verhältnismä��igeStimmung aller
Kräfte und Fähigkeitenin einem Men�chen,
wäre �einZwe>. Nicht wahr, das wars, was

wir gefunden haben?
L
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FL. Ja das wars ungefähr:

S. Und, würde er fortfahren, dein fühlen-

der Waagbalken i�t:-dann-in die�erStimmung,
wann die anziehende:Kraft zugleich�oviel an-

zieht , als �iefanny, ohne die zurück�to��endeun-

wirk�amzu machen ; die zurük�to��ende�o-viel

zurücktößt, als �iekann, ohne die anziehende
unwirk�am zu machen; die leidende Fähigkeit
aber von beyden �oviel leidet , als �iefan:ohne aufzuhörenzu leiden.

:

Æ. Richtig.

i S.

:

Was, würde er dann fragen , folgt nun

für ein Zu�tanddes Waagbalkens , wenn alles

�obe�chaffeni�tin ihm.

SF. Das Gleichgewichtmeine ich.

_S. Und i�tdas Gleichgewicht nicht eben �o

viel, als die Ruhe?

FE. Ja wohl, und die�ei�teben �owún-

�chenswerth.

_S. Jhr �uchtal�o;würde er �agen,die

Ruhe.

SE. Ja‘gewiß.

S. Wennnun , wie diePer�ermit ihrer



Pitter 117

Flotte bey Salamis ge�tandenhaben , %derwie

die Pelopone�ervor Athen ge�tandenhaben,
ganz Athen in die�erEurer �{dnenRuhe ge-

blieben wäre, was würdeaus dem Vaterland
geworden �eyn?

ŒÆ. Duer�chre>�mich, Eipticiia;
S. Oder wenn nun die Prythanen fh

ver�ammlen, und der Herold die klüg�tenim
Staat auffodert, zumbe�tenzu rathen , und �ie
blieben in ihrer Ruhe ?

LÆ. Mis i�tin der That hart.

-_S. Oder wenn der Staat an Geld er�chöpft
i�t, und �einewei�en Sklaven in der Silber-
mine bleiben in Ruh; Wollt ihr �Æœzwingen ,

unwei�ezu werden ? “wollt ihr eure Ruder-

knechtezwingen, am Ruder der Ruhe zu ent-

�agen, die ihr für �owei�ehaltet ?

L. Jh bitte dich, �eywieder Sokrates und
hilf mir aus die�erAng�t,denn ich weiß in der

That nicht ;/ was ich an deiner�tattantworten

�ollte.

S. Vir mü��enal�owohl un�re
Awieder aufgeben.

LF. Das wäre �chade;ih fande mich fo
wohl dabey. i
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S. Aberwenn Melitus bewie�e,daß die

entgegenge�ezteMeinung die richtige wäre, #0

müßtenwir uns. ja- wohl noh be��erdabey

befinden.

Fx. Es �olltewohl �cheinen, aber wir haben
doch vorhin gefunden y daß:wenn nur“ eine oder

etliche Kräfte über das Verhältnis ange�lirengt;
und die andern dadurch vernichtet. werden, das

nicht gut i�t; �onderndaß das nothwendige
Seyn des Men�chen in: �einerZu�ammen�ezung
dadurch: verlohrengeht , folglichein Uebel folgt.

S. Vielleicht i�tdas aber dem Men�chen
nur ein Uebelals Men�ch,und nicht als Grieche-
‘oder als Athenien�er.

FL. Das könnte�eyn.

S. Wenn nun ich eim Grieche bim - und

dazu ein Athenien�er; �owird Melitus �agen,

mag�tdu deim Wohl als Men�ch�uchen,wd

du will�t, wir Athenien�erwollen aber dir da-

gegen �oviel Uebel fühlenmachen, daßes auf-
hôren�oll, dir cin Wohl zu �eyn.

LL. Jch fürchte�chr, das wird er �ageir.

S. Und darauf würdenwir al�onichts zu

antworten haben ? :
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FEF. Wohl #{wehr. à

S. Und zwar um �oviel �{werer,da alles,
was er anführt, noch dazu nicht allein von

der Art i�t,daß es uns blos als Griechen und

Athenien�ern,�onderndaßes uns wirklich alsMen-

�chenguti�t, daßwir nicht dabey in Ruhebleiben.

Denn, wann die Per�er bey Salamis un�ere

Flotte ge�chlagen, oder die vereinte Flotte der

Griechen �h ihnen nicht wider�ezthätte, #0
würde�elb�tun�re Name von dem Erdboden
�eynvertilgt worden , und un�reVäter hätten
mit uns, in der �chmählich�tenKnecht�chaft,eben

das per�i�cheGe�ezdes Gehor�ams gegen den

Eigen�inneines Einigen befolgen mü��en, das
wir vorhin #\o übel fanden. Und wenn wir
gegen die Pelopone�eruns nicht vertheidigt
hätten, �olang wix,konnten, �owürdenwir
viel früheralle das Elend gelitten haben, das

wir nachher in �ovoller Maa‘e leiden mußten,
und wir würden alsdann auch wohl nicht eins
mal das wenige gerettet haben , was uns noh

übrig geblieben i�t. Würden aber vollends un-

�rewei�e�tenBürger �chenthalten , für das ge-
meine Be�tezu rathen „ �owei�tdu was daraus
ent�tehenmüßte. ;

“EF. Du ha�twirklich�chrre<t ; Allein
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kann�tdu dann gar nichts finden, was du dem
Melitus antworten wollte�t?

S. Vielleichthat er doch nur noch eines

fleinen Um�tandesverge��en.

ÆF. Und welcher wäre das ? ich bitte dich.

S. Nicht wahr, Melitus tadelt uns, daß
wir den Zwe> des Men�chenin dem Gleich
gewicht �uchen,das ex und wir Ruhe nennen?

Æ. Ja das i��einEinwurf.

S. Ex will al�o, daß das Gleichgewicht
aufgehoben werden foll.

EF. Er muß es wollen , weil ex das Gleichs
gewicht tadelt.

S. Laß uns einmak wieder den Waagbalken
�ezen; Und laß uns daran das Gleichgewicht
aufheben. Es �ollal�onach Melitus Sinn, die

‘anziehendeKraft �oviel �tärker�eyn, daß die

zurüc�to��endenicht mehr wider�tehenfann;
Was würde nun aus dem Waagbalken werden.

“_eÆ. ‘Er würde,wie wir vorhin ge�agthaben,
ganz angezogen werden.

S. Und wenn er das wäre , und die�eans
“

zichendeKraft keinen Wider�iandmehr hätte,

was würdefolgen?



"_eP. Mich dünkt die Wirkung und das Leiden
würden aufhören.

S. Wie nenn�tdu ein Ding, das weder
ivirkt noch leidet ?

ÆŒ.Das nenne ich Tod.

S. Jt der Tod nicht auch Ruhe ?

SE. Ja ;
A

S. Scheint dir die�eArt von Ruhe, wo

die Kräfte aus Mangel eines Wider�tandsauf
hóren zu wirken , nicht �ehrver�chiedenvon der

Ruhe, wo fie immer fort wirken, aber nur

durch den Wider�tandgehalten werden ; nicht
‘�ofort zu wirken, bis �ienichts mehr �ind.

FL. Gewiß, und ich �echenun wohl, daß
Melitus das Wort Ruhe in einem ganz andern
Sinn nimmt, als wir.

S. Das thut er wirkli<h, und das i�dee

gewöhnlicheKun�tgriffder Sophi�ten, daß �ie

die Worte mißbrauchen; und ihnen bald die�e;

bald eine andere Bedeutung beylegen. Wenn

du aber nun den “Melitus genöthigthätte�t
bey dem Begri�fvon Ruhe eben das zu denken,
was wir dabey denken, wird er dann nicht auch

ge�tehenmü��en, daß,wenn eine Freunde und
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Schüler nun ihre Begierde nah Reichthuti -

Ehre und dergleichen auf das äu��er�tean�por-
nen , dag alêsdann hingegen die, nach Tapfer-
keit , Gerechtigkeitund Mannheit, und Vater-

landsliebe, und jedem Adel der Seele�treben

mü��en?

LFL.Das kann er nicht E luvda

A

denn �chen
wir das nicht alle Tage ?

. S. Und wenn dann nun das Vaterland
einen Mann braucht , der ihm zum be�ten

rathen , oder ihm dienen , für es wachen, �ot»

gen, alle Gefahren aufnehmen �oll, #o wird

entweder keiner �eyn, weil alle voll von andern

Zweckenund Sorgen �ind; oder i�t einer; der

noch �oviel von �einenandern Kräften übrig
Hátte; �owird er gleich fragen ; was bekomine

ich für Ehre , für Lohn, für Ruhm dafür ,

und bietet der Feind des Vaterlands dann mehr,
�owird er gewißdem lieber �ihhingeben, als
dem Vaterland.

eL. Un�treitig.

S. Und wenn die Philo�ophenWahrheit
�uchen,oder die Alten und Jungen in der

Weisheit unterrichten �ollen, und �iefinden zus

fállig nichts als gemeine, gewöhnlicheSachen,
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vie chon andere Wei�enauch vor ihnen getagt

haben , �owerden �e �< die�er�chämen, und

da fe nur nach Ehre und Reichthum=trachten,
immer nur mit Wiz und Sophi�terey, mit

Dichtungen kommen, die da blenden, Und ihnen

Ehre und Geld bringen , weil �iefür die einzigen

Be�izerdie�erHerrlichkeitenange�ehenwerden ,

wo hingegen.die demüthigeWahrheit in mch-
rern Händeni�t» als man glaubt.

eL. Sehr wohl ge�agt.

S. Wenn aber einer nur darauf trachtet y

alle �eineKräfte, �owie �iebey�ammenbe�te-

hen können , und er �ievon der Natur empfan-
gen hat, zu gebrauchen , und zu erhalten, und

anzuwenden ; �owird nicht allein er den höch-

�enGenußhaben - der den Men�chenmöglich
i�t, und der allein die Ruhe, die Heiterkeit,
die gute Laune gibt, welche wir vorhin zum

Kennzeichen der Weisheit annahmen + �ondern

das Vaterland und �eineMitbürger , und �eine

Freunde - und Fremde und Einheimi�cheroet-

den dann in ihm immer die Kräfte bereit finden,
die �iebrauchen, zu ihrem Be�ten, und der

Genuß, den ihm die Anwendungdie�erKräfte

gibt„ wird ihm Lohn �eyngenug, ohne Ehre -

shne Geld, Flb�t, wo er Haß und Verachtung,
und Schaden zu befürchtenhat.
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LÆ. Dasi�t allerdingsdas Vild des Wei�en.

S. Und glaub�tdu nun , daßdas nicht eine

Ruhe �ey, die �ehr:ver�chiedeni�t„ von der

Todesruhe , welche Melitus uns hat aufbürden

wollen, und welche. er doch �elb�iin der That
wollte , daßwir lehren �ollten?

FE. Sie i�tunendlich weit davon éent�ernt,
fe i�tdie Ruhe des �icher�tenGenu��es und

ich freue mi, daß wir �einenSichlingen�o
glücklichentgangen�ind.

S. Wir �indes aber pielleicht E Uicit
ganz.

E. Wie �v.

S. Wenn er nun �agte: Jhr be�chuldigt

mich, daß ih euch in einer Schlinge fangen

will, die ich euch dadurch legte, weil ich die

Worte in einem andern Sinn nehme,als ihr ;

Aber ihr wollt mich nochviel ârgerfangen, da

ihr Dinge mit einander vergleicht, die gar �ehr

ver�chieden�ind. Euer Waagbalken hat nur

zwey Kräfte, und wenn davon eine vernichtet
i�t, �owird er freylich bald �elb|vernichtet
werden ; Aber ganz anders i�tes mit dem

Men�chen! Freylich, wann �einezwey Haupts
fráfte , die Kraft zu denken, und die zu wollen
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vernichtet würden, wann er blos dächte,ohne

zu wollen , oder blos wollte, ohne zu denken ,

�owürde er in beyden Fällen�eyn, wie euer

Waagbalken der durch das blo�eanziehen oder

zurük�to��en,vernichtet würde. Allein , �owohl

das Denken , als das Wollen „ hat viele unter-.

geordnete Kräfte, die ihr unter einem Namen

begreift , als z. B. die Einbildungsfraft, die

Urtheilskraft , die Kraft des Gedächtni��es;

Und �ohat das Wollen wieder viele Begehz
rungsvermögen,welche durch die ihnen zugeord-
nete Werkzeuge wirken, Liebe , Haß,Zorn,
Ehr�ucht,- Ruhm�uchtu. #. w. Ein jedes dies
�erDinge allein genommen, giebt dem Men-
�cheneine Art von Wohl�eyn,und jede Stö-

rung

-

darin, gibt ein Uebel�eyn.Derjenige
aber , welcher�iegegeneinánderabwiegenwollte,
würde keiner von allen genie��en, und noth-
wendig ein �ehrlängweiligesLeben führen.
Es i�tal�obe��erfür jeden allein, und für die

Men�chenüberhaupt, daß jeder genie��e,fo lang

er kann, was ex kann, und daß wenn das

ausgeno��eni�t, er aufhöre: zu genie��en, und

zu leben. — Was mein�tdu, lieberEuthyphron,
was wir auf die�ePhilo�ophieantworten fönn-

ten, die zugleich�obequem und �oangenehm i�t?

E. Sie i�tin der That blendend. Mich
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dünkt aber, wenn einer nah die�erPhilo�ophie-
die Harmonie�einer Kräfte, es mögen deren

�eyn�oviele als wollen, die wir in dem inen

Namen Ver�tandund Wille begreifen, aufs

hebt ; #0 hebt ex gewi��erma��en,den

Ver�tandund Willen �elb�tauf, indem er alê-

dann, weder mehr denken kann, was er will,

noch wollen, was er denkt. Und al�ovérkla-

gen uns un�re Gegner mit Unrecht, daß wir

�iehâtten fangen wollen , wie �iedas gegen uns

im Sinne gehabt haben. Vielmehr �cheintes

mir noch immer ganz der Natur des Men�chen

êntgegen zu laufen, daß er �icheinen ‘Zwe>

�ezen�ollte,der wirklich�einebe�tenKräftezer-

�ort;und ihn hindert , . das zu werden, ‘und

das zu �eyn, was es �eynkonnte und" werden

�ollte.

_S. Die mei�tenMen�chenfolgen aber do
die�erPhilo�ophie, und was die mei�tenMen-

�chenthun, i�twahr�cheinlichihrerNatur.-am

gemä�e�ten.-

E, Die Men�chen‘denkenaber “doch‘nicht

immer und in jedem Alter ihres Lebens 03
und wann der, welcher �ichin Speis uud Trauk

übernimmt, der Stolze, der Geizige, der Uns

gerechte,�ichin ihrem Alter, nachher vor ihrem

Tod �chonhalb ge�torbenfühlen, �obereuen



—_—
M

124

�iesdann oft genug - ‘daß�ie�{ nicht ganz ,
und ihr Wohl nicht ganz,fi �ichzum Zwe ges
�ezthaben.

S. Und daran, �agtMelitus , thun �ieeben

unwei�e,dann �ie�olltenalsdann auch das

Uebel gerne leiden, das auf �iefâllt.

ÆL. Wie können �iedas, wann der Genuß
die�erDinge aufhört, und fiekein Gefühlmehr,
kein Organ für einen andern übrighaben ?

S. Jc weißnicht, aber �o�agtman doch.

eL. Seys, du wir�taber noch niemand haben
weis nennen hören, der die�enGrund�äzenges
folgt wäre.

S. Vielleicht; Wer kann aber wi��enob
in der Folge nichi gerade die�eGrund�äzefür
die Grund�äzeder Weisheit gehalten werden.

Duhôr�t ja �chonizt noh viele andre Lehren
vortragen , welche vielleicht uns noch unwei�er
�cheinenwürden ; und dennoch drängt�ichalles

zu denen, die �ielehren, ‘und kein Melitus

wagt �ich,�iezu verklagen, daßE Jünga
linge verdürben.

EF. Glaub�tdu aber; daßdie Nachweltdies
�enLeuten den Namen der Wei�engeben werde?

S. Das, mein Lieber, kann niemand wi��en,
lind was würde�tdu ihnen zu �agenhaben x
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wenn �iedir antworteten, wir wollen niht
wei�e�eyn?

FL. Käánndás jemand nicht wollen ?

S. Warum nicht, wenn er die Weisheit

“nichtkennt! Aber, daß auh wir uns nicht

betrügen, und vielleicht aus allzu gro��erBe-

dierde , wei�ezu wetdèn, dié Weisheitdarüber
verlieren, deêswegéninü��enwir uns bemühen
�ierecht kennen zu lerúét, damit wir añ ihreii
Kennzeichen erfahren, ob wir die rechte Juno

haben, oder vielleicht wie Jxion nur ihren
Schattèén umarmen.

fL. O Sokrates! wie werde ich dirs danket,
ivenñ du �iemich ganz kennen lehr�t.

S. Du wei�t,daßich eigentlichnichtsweiß

ih weißal�oauch nicht.ob ich die rechteIWeiss

heit fenne. Aber michdünkt,�iehat ein Kennz

zeichen, an welchem man. �ieimmer unter�chei
den fann , und wenn wir das mit einander
finden, �ohoffe ich, daßwir �iehaben.

F. Und welchKennzeicheni�tdas?

“S.Du �ieh,alles was auf Erdeni�t,
vérandert �ichjédén Augenblick, und wénn man

BRE,
man

Maes
s érfannt

�vi�tes wieder

etwas
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etwas anders geworden Das Kennzeichender

Weisheit i�t,; daß�ieunveränderlichi�t: Sie

i�tdie Pepromene y
welche ein Mißver�tandzur

Gebieterin der Götter gemacht hat.

œ.- Undhält�tdu �ienicht auh dafür?

_S. Sie ‘i�tJupiters Seele! —

L. Wie ver�teh�tdu das.

S. Du wei�t,wie wir uns vorhin, als wie

auf�uchten, was dann der Zwe> des Men�chen
wäre, in einen Kreis ge�chlo��enfanden , aus
dem wir uns nicht zu helfen wußten.

FL. Ja wohl weiß ihs, und damal �agte�t
du �chon,daß die Götter vielleicht �elb�tindem
Kreis- gefangen wären.

S. Scheint es dir uun, da wir den Kreis

durchlaufen, und keinen Ausweg gefundenhas
ben, nicht auch �o?

LF. Es dünfktmich in der That Sigdenn

wenn es richtig i�t;wie wir es gefunden haben,
daß das Gute blos in dem Verhältnis der wirs

kenden Kräfte zu der Fähigkeit zu leiden,
oder bey emp�indendenWe�en, zu geniés

�en, be�tehe, und daßwenn die�esVerhältnis
Schl. kl, Sh. WF
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ge�törtwird , nothwendig ‘diewirkendenKräfte
�elb�tzu wirken aufhören, und der Tod ‘erfol:

gen muß;

-

�o�cheints,daß �elb�tdie Götter

gezwungen �ind7 die�esVerhältniszu erhalten.

S. Wenn ‘�ienun abex delhoch die�es-Ber-

hâitnis �töhrenwollten,glaub�t-du„— daß�ie
wie der alt Uranosvon den andern Götternin
Ketten gelegt , oder wie Kronos be�traft, ‘oder

wie die Titanen- unter den Tartarus-gebannt y,

und da mit Kettenwerdenve�tgehaltenwerden!

E. Ju der Thaâtdie�eMärchenuti�rerVor»

eltern habe ic ange geglaubt ;

*

Allein ‘ich�ehe
nun, zu gut , daß wenn Götter �ind,

—

�iedas,

waswir eben. fürgut. erkannt haben , eben �o

nothftvendigthun mü��en,als wie das Feuer ;

�olang es Feueri�t,das Brennbare verbrennen,
vie das Schwéehre

‘

fällen, und die- Schnell
Xraft’ �ichausdehnen muß. Auch begreife ich y

daß das Kennzeichen der Weisheit, die�erLehre
eigen i�t; deun �iei�t�ounveränderlich,- als

wie das We�ender Dinge, und das We�ender

Gôtter-�elb�t.Aber, lieb�terSokrates,

-

�elb�t

das i�ts, was mich-die�eganze Zeit úber �o

‘�ehrgedrücft hat, ob.ich es- gleich noch nicht
einmal �o-deutlicheinge�ehenhabe „ als uun.

Denn, wenn nun die�eWeisheit 0: unverán-

derlich i�tals wir gefundenhaben , daß�iei�h
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und daß�ie�eynmuß, Und âl�o, wenn es

Göôttergiebt , auch die�enothwendigdas Yer-
hâltniszwi�chenden Kräften und dem Leidens
fähigen erhalten mü��en; �o�ind�i unendlich
weniget frey ,. als wir; folglich meiner Liebe

und ineines Dien�tes�owenig würdig, als dex

Fel�endört » der au< nothwendig den Wald

tragen muß: dex auf ihm liegt; oder als der

Strohm , der eben �o,nothwendig durch die�es
Thal dahin lauft. Sind �ieaber nicht ge-

zwungen, die�esVerhältnis zu erhalten ; �oi�t
‘thre Natur weder weis noch gut, �ondernihré
Weisheit und Güte i�talsdann eben �owills
kührlichals un�re. Sehe ich dann einen Kleon
oder einen Hyperbolus, öder un�re drey��ige�ich
brü�ten,in ihrer ungerechten Gewvalt „ und ima
iner fort �tärkerund mächtigerund glücklicheë
werden; �ókann ich inix das zwar alles aus

die�erWillkührder Götter erklären; auch viels
leicht eben �ogut;

-

finden, wie ich ihnen durch
Schmeicheleyund Gebete, und Opfer , etwas
‘abverdienen �oll; aber ich kánn �iedann �owenig
lieben , als- der lacedäánioni�chePäu�anias den

Ti�aphernes, oder un�erThemi�toklesden gro�s
�enKönig lieben konnte , �o�ehr�ieihin �chmeis

chelten, und �odemüthig�ieihm dienten:

EA
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S. Du bi�tin dex That in ein gefährliches
Labyrinthgerathen, wie du vorhin �agte�t, mein

Tieber Euthyphron , und es i�twohl der Mühe
werth, daß wir uns daraus zu retten �uchen,

wenn es noch möglichi�t; Aber ‘ich fürchte,

du ha�tkeine Gedult mehr , mir weiter zu fol»
gen. Es i�tein weites Feld und ich zweifley

ob viele �cynwürden , die mir nur bis hieher
- gefolgt wären. “

Æ. Sey du nur meinetwegen ohne Sorgen.
Gewiß, wenn einer �oviele Tage lang in dem

Jrrgarten herumgelaufen wäre, in welchem du

mich fande�t,er würde wohl eben �ogedultig
�cyn.

S. Nicht alle, mein Lieber. “Vielekönnen

mitten in die�enJrrwegen herum irren, und

finden gar kein Bedürfnis, heraus zu kommen ;

Andere ahnden nicht einmal , daß�iedarin�ind,

�ondernweil ihre Augen zu �tumpf�ind,die

Heckenund Gebü�chezu �ehen, die dir überall

im Weg lagen , �oglauben �ie,�iewären auf
der eben�tenFläche, und wanderten darauf hin,
wo �iehin wollen , ob �iegleih nur immer
ihren einen Gang auf und nieder gehen; Noch
andere �chämen �ichzu ge�tehen,daß �e�<{<

__gus dem Labyrinth nicht helfen können , und

heften ihre Schüler an Zeichnungen, die �ie
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nah Willkühr davon gema<ht haben , und wo

alles �o�chônaus einander geht. Wenn aber

die�eihre Schüler �elb�ieinen Schritt darnach
machen wollen, �o�to��en�ieüberall an; Die

mei�tenliegen ruhig auf dem Plaz, wohin �ie

geworfen worden �ind,und �ehennicht weiter,
als �iemü��en.

LF. Und die�e�indvielleicht die glücklich�ten
unter allen.

S. Sie �inds,mein Lieber, wenn �eeinen

Genius haben , der �ieantreibt, nachzuarbeiten
mit Gefühl der gro��enHarmonie der Weis-
Heit , ohne zu wi��en,wás- �e thun. Aber
dann wird auch jede Aus�ichtüber den Kreis
ihres Wi��ensihnen doppelt gefährlih. Und

die�eAus�ichtenwerden �edoh , wenn es �v

fort geht, nicht lang vermeiden können. Schon
�ich�tdu überall, wie Prie�terund Philo�ophen
arbeiten, das Wi��enzu erweitern ; wie �ie
�ichnicht mehr mit dem alten gutherzigen: Jm
Anfang war das Chaos, begnügen,�oadern

überall den Ur�prung

-

�elb�tdes Chaos, den

er�tenStoß der Bewegung, oder die ewige
Nuhe , ergründenwollen, und-je nachdemihnen
ihre Phanta�iebald die�es,bald jenes Bild zu-

�ammen�ezt,die Welt und alles, was um und

an ihnen i�t,darnach modlen wollen. Die�es
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nennen �iedann Aufklärung! Und wenn nun

die�eLeute�ofort machen, und in der kün�ti-
gen Zeit immer mehrere und mehrer auf�tehn,
die das Wi��endurch die Arbeiten ihrer Phan-
ta�ieeriveitern; und'auf die�eArtaufllärenwollen;

�ofürchteich fa�tes wird dem Genius der Un-

wi��enden,die wir für �oglücklichgehalten haben,
nicht mehr möglich�eyn, das Gefühl für die

Harmonie zu erhalten, ohne welches die Un-

weisheit des Wi��ens,auch bald eine Thorheit
des Thuns nach �ichziehen wird. Denn, wann

die Men�cheneinmal anfangenden gro��enUm-

fang des Ganzen in ihren Éleinen Ge�ichtéfreis

zivingen zu wollen; wann �ieeinmal ‘anfan-

gen, das Göttlichemit dem Men�chlichen, das

Un�ichtbaremit dem Sichtbaren, das Unges

denkbare mit demn Gedenkbaren zu verwechslen,
und wenn �ie überhaupt ihr eigenes Gewebe

_ ihrer. Phanta�ie,für das Gewebe der Natur zu

achten anfangen ; dann fann nichts anders folgen,
als daß�iedas Gefühl für die gro��eHarino-
nie: des Ganzen verlieren, und �ichin ihren eig-
nen- Krei�eneine andere. : Harmonie �chaffen,in

‘welcher bald Einer den Ton geben , und alles

andre dur Geld, Ehr�ucht, Schmeicheley ,

Li�tund Bered�ainkäit, was die Gorgias und.

Ly�ias,von welchen wix vorhin �prachen,�chon
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izt für Zweck-des Men�chen:halten , nach �ich
�timmenwerden.

PF. Es i� al�owohl gleich gefährlichzu

wi��en,
und nicht zu wi��en.

S. Allerdings,wenn man wid
mit Weiss

heit weiß.

SF. Aberwie éfétiitman das wei�eWi��en
von dem unwei�en?

S. Du ha�tja wohl von den Zeichnungen
ge�chen,welche , wie man �agt,nach dem Mu-
�tierdes Egypti�chenKönigs Se�o�tris,gemacht
worden �ind,und worauf man die Länder ver-

zeichnethat, wie �iein der Welt nebeneinander
liegen. z

;

FL. Ja wohl, ich habe deltaver�chiedenebey den ‘

Prie�ternge�chen.

S. Ha�iduda nicht bemerkt, wie diejenige,
welche �ieaufgezeichnethaben , die.Länder oder

Meere y die �ienicht kannten, ganz weiß lie��en,

oder mit dem Namen der unbekannten Länder

bezeichneten, zum Bey�pielhinter denHyper»
boreen , oder in den Lybi�chenSandwü�ten.

:

1e. Das thun�ie allerdings.
at

S.

-

Mein�tdu nun niht, wenn man. vou
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dem Labyrinthdes men�chlichenWi��ens,wovon

wir vorhin �prachen, auch eine �olcheCharte
machte , und darin diejenige Gänge, welche der

Men�chjezt noch aus Mangel der Erfahrung ,,

oder weil er die gehörigenWerkzeuge nicht hat

Erfahrung zu machen , als: unbekannte Gâängez

diejenige aber, zu welchen er , in dex Ge�talt
în welcher er �ichizt befindet, unmöglichjemal

gelangen kann, als unzugänglichund für höhere
We�enaufbehalten, anzeichnete; glaub�tdu nicht,
daß alsdann wenig�tens�chonviel gethan , und

doch. die Gränzen und der Umfang des men�ch-
lichen Wi��ensbezeichnetwäre ?

Æ. Du ha�t wohl recht. Sollte aber nicht
ebendie�ePhanta�ie,welche im Stand i�t,das,
was der Men�chnicht weiß auf ihre Art zu

er�ezen,.auch die unbekannten Gänge und dieje-

nige , welche dem Men�chen gar nicht zugängsa
lich �ind, be��erer�ezen,und dadurch doch dem

men�chlichenWi��eneine gewi��eVoll�tändigkeit
geben können,die alles, was er weißin eine

ganz zu�ammenhangendeHarmonie brächte?

S. Was du da: �ag�t,haben viel geglaubt,
und degwegen �ind�chonin Jndien. und Egyp-
ten und �elb�tunter uns, �ovielepoeti�chePhi-
lo�ophenaufge�tanden,welche ihre Charte des

Wi��ensmit den Bildern ihrer Phanta�ieaus



gefüllt haben. Allein, da jeder , wer nur eine

Phanta�iehat, die nämlichen Lücken mit an-

dern Bildern ausfüllte; �oi�es eben daher

getommen , daß �iedas: Suchen nach Wahr-

heit ‘verge��enhaben , und an�tattdem Weeg
der Göttin nachzu�treben;�tritten�iedann nur über

ihreBilder, und behaupteten bald die�esbald

jenes. Einige fürchteten alles, andere wollten

nichts zu fürchten erlauben; einige entzogen
�ich-denMen�chenund glaubten die höch�teYoll-
kommenheit wäre in der Ein�amkeitzu �uchen,
andere lebten immer in“ dem Getümmel und

�ahendas an , als die näch�teAenlichkcit mit
der Gottheit , die �ie�ichdachten ; Einige vers

achteten allen Göttesdien�t, andere ftonnten
nicht Tempel noch Altäre genug bauen, und-

opferten �elb�tThierer , Steinen und Bäumen:

einige hielten alles was i�t, für ein einziges
We�en, andere �ahenderen unzählige; einige
glaubten, alles ruhe ewig, andere es wäre alles:

in. ewiger Bewegung, und wer kann alle die

Wider�prücheerzälen, in welchen �ichdie Men-

�chenverwirren mußten, �obald �iedas, was

fie noch nicht erkannt hatten, oder wohl gar

das, was �ienie zu erkennen im Stand find,
mit Bildern ihrer willkührlichenPhanta�ieer-

füllen wollten? Kam es aber nachher zum

handlen , poderge�chahees, daßdie wirkliche
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ein�iimmte,�iein ihrem Kreis auffaßte; �o
hatten �ieentweder ganz den Sinn für wahr-

�cheinlichenGlauben vexlohren und beharrten

auf ihren eigen�innigenBildern , oder �iewurden

überfallenvon der Wahrheit, und mußtenleiden,

wozu �ienicht vorbereitet waren.

FL. Was du �ag�t�cheintmir �ehrwahr.

S. Es kommt mir al�oviel be��ervor, daß
der Men�ch ein Wi��enblos ein�chränke, auf
das , we��ener �ich�elb�tbewußt i�t; das aber,
was er nicht mit-Sicherheit, als Wahrheit eins

�iehtderen er �ih bewußtwäre, entweder y

wenn er es entbehrenkann, ganz dahin �telle,
oder wenn er auch das nicht kann, �h blos

mit der �tärf�tenWahr�cheinlichkeitbéhelfe, und

da ex �ichnie verbirgt „- daß das nur Wahrs
�cheinlichkeiti�t, �ichallenfalls auch gefaßtmache,
daß es anders �eynfönne.

LE. Aber wie wenigwürde dann von dem

Wi��endes Men�chenübrigbleiben ?

S. Vielleicht wohl nicht viel, und eben

darum �ageich, daß ich nichts wi��e,und das

�cheintmir von dem Gott für Weisheit ange-

xechnetworden zu �eyn.

-

Denn, wenn ich denke,

dag das Wi��en,wenn es ein Wi��enhei��en
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�oil;alles umfa��enmuß, was i�, und nicht
i�t, was �eynkann, und nicht �eynkann, und

wie es i�t,und warum es i�, und warum es

�o�eyn.muß; wann ich das alles überdenke,

und ih halte dagegen das, was ich von allem

dem weiß, und wie ichs weiß, 0 dünktmich,
ih weiß�ogutals gar nichts."

LF. Dubi�t wohl glúdlichy Sokrates, daß
du �chon�onahe bi�tan- deinem Grabe, und
wenn ich die Reihe von Jahren weg wün�chen.
könnte, die ich noch zu leben habe, wie viel
lieber wollte ichs, als zu denken , daß ih no<

in der langen Unwi��enheit�ofort wandern �oll,
Und du ha�t doch noch wenig�tensdeinen Ges
nius, der dir das Kennzeichen der Wahrheit
fühlbarmacht aber wie �olli<, der ich faum

etlich -und zwanzigFahr überlebthabe, mir fort
helfen ?

S. „ Verlierenicht den Muth Jüngling!
Wenn es¿ wie ich glaubedem.Melitusgelingt;
�owerde ichfreylich vielleicht‘baldmehr wi��en;
da ich einmal gelernt habe, was ichnicht weiß;
Aber du mu�ter�tauch das noch lernen, denn
vielleichti�tes zu �pät“überdem Grab.

e. Da wird es wohlgleichgelten, ob wir

etwas wi��enoder nichtunte den Schatten.
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S. Glaube das nicht mit Zuver�icht.Du

wei�twie Achill dex er�teder Griechen dort

�prach,

Gro��erUlyß! ih bin todt! was will�tdu

mich lange noch trô�ten?

Lieber wollt ih gewiß, um Lohn gedungen, dort

oben

Einem Armen dienen, der �elb�tkaum hätte
zu e��eny

Als hierKönig�eyn, im Reich der Schatten
des Todtes.

Æ. Ach, das i�teins von den Bildern, womit

auch Homer die Lücken�einesWi��ensaus-

füllte.

S. Wei�tdu aber warum der wei�eDichter
den Sohn der Thetis �oetwas �agenlä�t.

ÆF. Und warum mein�tdu ?

S. Mich dünkter wollte damit zu erkennen

geben, daßAchill auf der Welt noch nicht aus-

gelernt hatte, und daßer �ichnun'zurú>wün�che,

nachzuholen, was er ver�äumthatte.

Æ. Aber glaub�tdu dann in der That , daß
wir nah dem Tod noch �eynwerden?

S. Ih ge�tehedir ,

-

dag die Erwartung
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in mir weder das Kennzeichender Wahrheit y

noch der Unwahrheit hat, und daß �e unter

die Dingé gehört, welche ich nicht weiß. Aber

die An�talt mit dem Men�chen, �cheintmix

doch �ogroß für die kurze Zeit �einesLebens ,

daß ih glaube, die Harmonie des Ganzen y

würde eine gro��eLückehaben, wenn der Men�ch

hier�eineganze Be�timmungausgefüllthätte;

und deswegen i�tmir das Leben nach dem Tod
höch�twahr�cheinlih.Da ih mich nun ges
wöhnthabe mich auf das, was ich mit Wahrs-
�cheinlichkeiterwarte, �ozubereiten, daß wenn

es fommt, es mich nicht unerwartet überfalle,
und wenn es nicht kommt, ich nichts zu vers

lieren habe; �ohabe ih 0 viel ih konnte,
mich gehütet, meine Glück�eligkeitin dem zu

�uchen, was ih gewiß als �terblichkannte ;

Und das dünktmich , will Homer�agen,“hat
Achilles nicht gethan.

LF. O �ofahre fort, auh mich die�eWeis-

heit zu lehren , damit wenn ich einmal dahin

fomme, ich niht wie er mih zurü>wün�chen

muß , um �ienachzuholen.
S. Und auch das wird dir {wer fallen,

wenn du dih nicht in Zeiten gewöhnt, der

Pepromene, die den Gôttern gebietet, zu ges

fallen.
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‘Æ. “Jf�iemit Opfern und Gebetenzu géowinnen ? |

S. Unmöglich,Euthyphrön;aber �ieuni-

faßtmit innig�terLiebe,und be�eligtmit unbéz

gränztemGenuß; den, dex �ichihr mit Ge-

nüg�amfeitund Liebe dahin gibt. Und das,

mein Lieber, i�tdas Kennzeichender Weisheit,
däs wir �uchten.Sicher und unveränderlich!

denndu erinner�tdich, daßwir vorhin diéje-
nigenHatidlungen, wei�eHandlungennannten;
die dem Zwe>-des Men�chengut wären ;

E. Ja) darnâchnánnten wir �iez

SR Der Zweckdes Men�chen, den wir fatiz
den, war aber der, zu machen, daßihm immer

z as�cy:

“Ja ;

E Und nach die�emfanden wir, daßdas

ur dann möglichwäre, wann alle �eineKräfte

Und alle �eineLeidensfähigkeiten, �owirkten und

i�olitten , daß keine unthätig, keine unfähig

würde.
E Das wars.

_S. Lag uns nun -dénZu�tand,Harinoüie,
üenuen: E

2
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LÆ.Gut.

:

S. Und die�eHarmonie�chienunsnôthig
wann nicht der Tod der Kräfte und der

Lei-
densfähigfeitenfolgen�ollte.
“E. ‘Ja wohl.

_S. . Deswegen nanntenwir �iedie Pepros
mene, welcher�elb�tdie Gôttergehorchenmü��en.

E. ‘So wars.

S. Wenn du dich nun frühe gewöhn,
die�eHarmonie zu lieben , und ihr mit ganzer
Seele zu huldigeuz; �o- erhält�tdu dann hier
das , was du vorhin als �ichtbareKennzeichen
der Weisheit annahm�t,die Ruhe , die Genüg-
�amkeit, die Heiterkeit,die gute Laune; Und
da die�enothwendigeFolgen der Liebe zur-Har-
monie �ind,�omü��en�iedirauch folgen, wann

du jen�eitsdes Grabes noch Fähigkeitzur Weiss
heit, und Fähigkeitzum Genuß ha�t.

E. Du ha�tret, mein Sokratesy aber
dazu brauche ich keine Götter.

S. Ha�tdu aber je einentapfern Mann
ge�chen, der nicht am lieb�tenunter den-braven

gewe�enwäre? Oder einenWei�enund Kun
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digen, der �hniht am lieb�tenmit andern

Kundigen-und andern Wei�engepaart hätte?

LL. Das i�tfreylich�o.

S. Oder glaub�tdu , daß, wie mánchmal

unter den Kün�tlernund Handwerkern , und
�elb unter denen , die �ichwei�erdünken den

Dichtern und Philo�ophenviele einander ha��en

Und verfolgen, und gerade darum keine Freund»
�chaftmit einander �chlie��enmögen; weil �ie
eine Kun�tund ein Handwerk haben , und �i

fürchten; es würde ihnen an Ruhm, an Ehre,

an Vortheil �oviel geraubt, als andere daran

gewinnen ; glaub�tdu, daß es etwa auch �o

unter den Men�chenund Göttern wäre, daß

nämlich; wenn beyde mit allen Kräften, der

Harmonie nacharbeiteten ; fie �ichunter einanz

der- vermieden und haäßten, weil einer mehre

zu“die�erHarmonie beyträgt,oder

REkann / -als der andere?

F. Das wáre dünktmichUn�inn,und ich

�he nicht, wie es möglichi�t,die: Harmonie
“zu lieben, und ihr, wie du �agte�t,mit ganzer

Seele zu huldigen,ohne auch die zu lieben,
mit denen �i<zu vereinigen ,; die a eben �o
ge�chworenhaben,

S. Wenn
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S. Wenn du nun ader etwa ein Freund
des Ge�angswär�t,und du fände�teinen Sän-

ger, de��enKehle �ogebaut wäre , daß �eine

Stimme von Nätur �challte,wie die Flöte

des Pans, oder die Leyer des Apolls ; würde�t
du ihn deswegen nicht auf�uchen, nicht lieben,
vicht an �einenLippen hangen 7

- weil du wüßs
te�t,daß ex nicht anders �ingenkann, als
wie es deinem Ohr wohl thut ?

L. Das würdemichnichthindern.

S. Oder wenn einer der edlen Dichter,
wie un�erHomer, �ooft er �einenMund aufs
thâte, in den �chön�tenVer�endir die Thaten
der be��ernMen�chen“be�änge, und begei�tert
von �einerglühendenPhanta�ie,durch �eineGe»

dichte, dich unter, �ieverpflanzte, in ihrem Elys
�iumherum führte,und dir dein Herz , wo es

die Welt um dich �okalt und dde lä�t,wieder
fühlen machte ; würde�tdu deswegen- gleich
dem Ulyß, die Ohren vor ihm mit Wachs

ver�chlie��en,weil du etwa- wüßte�t; daß -bey
�einerGeburt eine der Mu�en �eineSeele �o

ge�timmthätte, daß er auch ohne �eineMühe

einDichter werdenmü��e?

LE. Auch das nicht, Sökrates.
Schl, fl. Sch, Fe Th. K
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-S. Oder , wem würde�tdu dich am liebs
�tenanvertrauen , und dein Haus und deine

Güter,dem Ari�tides, von dem man �agte,daß
es ihm unmöglich gewe�enwäre, ein Unrecht
zu begehenz Oder dem Teramenes, welcher
nur gerecht war , bey den Gerechten ,

-

und ws

man Unrecht verlangte , Ungerecht ?

EL. Gewiß demAri�tides.
S. Warum glaub�tdu denn nun , daß die

Gôtter weniger Liebe únd Anhänglichkeit vers

dienten, weil ihre eigne Natur �ienöthigt,
wei�ezu �eyn?Du lieb�tja doch die �chône
Glycerium, die auch nichts dazu gethan hat,
daß �ie�chóôni�tund die _Weisheiti�tnoch ybenswürdiger, als dieSchönheit.

eL. O Sokrates, überzeugemich- nur, daß
Götter �ind, und i< fühle, daß ich fie licben

muß, wann ich die Pepromene liebe, die du

Harmonienenri�t.

SJ dir jedes höhereWe�enals dex

Men�chnicht Gott genug?
Œ. Wie �ollih dásver�tehen.Glaub�tdu

doch wirklich nicht, daß alle die �ogar men�cb-

lichen Götter, dié man in un�ernTempeln



—— 147

anbetet , die Merkurs, die Venu�en, die Apolls,
und dergleichenGötter �ind?

S. Und wie will�tdu, daß der Men�ch
�icheinen Gott anders vor�tellen�oll,als wie

einen muitiplizirten Men�chen?

LFL. Was �ag�tdu? Entweder ver�teheich
dich nicht , oder, was du �ag�t,i�tnur Spott,
womit du die Märchen un�rer Prie�terund
Un�rerDichter lächerlichmachen will�t.

_S. Nein, Euthyphron, ich rede �ehrern�tlich.

L. So bitte ih dich, erkläre mir das Rât-
�el, denn es i�teins für mich , das Oecedippus
�elb nicht außô�enwürde.

S Siehe er�tzu , ob nicht einer von un-
�ernLu�tigmachernaus der Schule des Ari�tos
phanes uns belau�cht,damit er nicht etwa

wieder �age,ich mache die Wolken zu meinen
Göttern.

L. Ach Sokrates , du ha�t�chonviel uns
recht gelitten! Jch bin damal nicht in Athen
gewe�en, als Ari�tophanes�oübel mit dir um,
gieng. Aber ih ge�tehedir, das, was meine
Freundemir voù der Art érzählthaben, wie
du disdamahlbetragenha�t,das hat mi

: R



148 gageemweneamtmeee

ganz für dich eingenommen, und hätte ich dæ

mahl �oviele Freyheit gehabt, als ich nun habe,
ich würde von Stund an, zu dir gegangen �eyn,

Und dann hâtte ich dich nicht wieder verla��en.

Aber «mein Vater war �oärgerlichüber“dich,
und die Prie�ter�pottetendeiner �o�ehr,nach

dem, was des Ari�tophanesWiz erfunden hatte,

daß ich bald eben �ovon dir abgewendet wor-

den bin. Jezt aber , da ich dich wieder che ;

Und da du �ofreund�chaftlichmit mir umgeh�t,
und �oväterlich mich in dem Labyrinth zurecht

führ�t,worin ichherum geirrt bin, jezt erwachen
alle meine er�tenGefühle wieder, und i< kann

mich nicht enthalten, dich für mehr als einen

Men�chenzu achten, wenn ih auch: nur die
Gedult betrachte, womit du das, was den

Men�chendoch am empfindlich�teni�t, den

Spott deiner Zeitgeno��enertragen konnte�t.
S. Dubi�tein guter Mann, Euthyphron,

daß du mir etwas �ohoch anrechne�t, was ich

dochnicht anders machen konnte. Mein�tdu,
�olltich etwa zu den Richtern gehen , und den

Ari�tophanesverklagen, daß er mir nach den

Ge�ezdes Solons, z. Drachmen zahle, weil
êr_ mich auf der Schaubühnever�pottethat ?

Oder�ollteich michdeswegenaufhängen, wie

Lycambüsüberdie_Jambendes Archilochus?
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sder �ollteih au< mi< hin�ezenund eine K0o-
medie gegen den Ari�tophanes�chreiben?

FL. Das wáre in der That dir wohl nicht
an�tändiggewe�en. Aber, daß du mit deiner

ruhigen, zufriedenen Miene in dem Schau�piel

�a��e�t, und, wie mir meine Freunde �agten,
als die Fremdlinge, die damal im Theater waren,

|< nach dir erkundigten , auf�tunde�t,und dich
ihnen zeigte�t,das �chienemir �ogroß, daßih
zweifle, ob einer von den berufenen Wei�en
der Griechen, oder einer andern Nation das

gethan haben würde.

S. Wie? Wenn �ogardie Götter und die
Helden auf dem Theater dazu dienen mü��en,

die Leuthe weinen zu machen; �olte ich mich
für zu groß halten, daß i<h dazu diente, �ie

lachen zu machen? Und hat nicht Euripides
�eib�tden Sohn des Neptuns und den Liebha-
ber der Nereïde zum Gelächtergemacht ? Glaub�t
du daß der Sohn des Sophronisfus be��erwäre,
als der mächtigeCyklope ?

LF. Du �potte�t,aber ich bin doh dem Ari-

ftophanes um deinetwegen von ganzem Herzen
feind geworden.

S. Du ha�tunre<t gehabt , mein Lieber.
Was konnte Ari�icphanesdafür, daß ex mich
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nicht kannte? Und da ih vor �einerKun�t
nie viele Achtung hatte, und oft meine Freunde
warnte, �ichmit den Unarten , welche die meis

�tenvon un�ernComikern auf das Theater ges

bracht haben , nicht abzugeben ; �owar es nas

türlich, daßer mich eben �owenig lieben konnte;
als der Schiffer die lieben kann, welche die

Leute abhalten , zu Wa��erzu fahren, oder der

Flôten�pieler,die welche nicht wollen , daßman

die Flôte hören �oll. Und überdießbin ich ja
nicht �oHerr von den 8 Buch�taben S. O.

K. R. A. T. E. S ;, daß ih jemand verweh-
ren könnte �iezu gebrauchen, wie er will.

Aber darübex bin i< Herr, zu machen, daß
ich dem Mann nicht gleiche, den Ari�tophanes

mit den 8 Buch�tabenbenannt hat. Und da-

durch hat mir auch noch überdies Ari�tovhanes

wirklich Nuzen gebracht , daß er mir zeigte,
wie úbel der Name mir la��enwürde, wenn

ich �owäre, wie er �cinenSokrates mahlte.
Deswegen habe ich nicht allein mich �elb�tmit

die�emwohl verglichen , �ondernda auch die

Fremden in dem Theater mih mit ihm vers

gleichen wollten, �ohabe ich niht gezweifelt y

mich ihnen zu zeigen. Weil i< nun fande »

daß ih der Sokrates des Ari�tophanesnicht
war, �ohatte ih keine Ur�achebóô�ezu werden,
w@er überden Dichter , no< über mich,
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noch über den Mann , der meinen Namen tru
und nicht ih war. Aber damit, wie ge�agt,

Ari�tophanes, oder einer �einerSchüler, uns

nicht belau�che, und wenn er hôrt , daßwir

‘die Götter nur für multiplizirte Men�chenhals

ten, nicht komme, und mich für �einenSo-

krates, und dich für �eincaPheidippides �eines

Strep�iades Sohn, als �einEigenthum ans

�preche, �olaß uns eilen zu finden , was wir

�uchen.

L. Jh bin auch ohne das begieriggenug
darauf.

:

S. Wir wollen al�o finden, ob es für uns

Men�chen möglich �ey, uns die Götter anders

vorzu�tellen,als wie Men�chen,die alle men�chs

liche Fähigkeitenund Kräfte in einem höhern

Grade haben.

1. Das wars , was du �agte�t

S. Das glaub�tdu nun, da du die Pe»

promene ha�tkennen lernen, wohl nicht , was

neulich einige haben �agenwollen , daß alle

das, was wir um und an uns �elb�t�ehen,

aus einem blo�enZufall ent�tandenwäre.

eF. Jn der Thati�t es

aA �chruw
wahr cheinlich.
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S. Gewiß�ohr, daß es von einer Un-
wahrheit nicht zu unter�cheideni�t. -Denn da

das Feuer nicht weiß, wo es brennen �oll,das

-Schwehre nicht, wo es �inken�oll, das Leichte
nicht , wo es �ieigen�oll; �onderndas Schwehre
immer �inkt,das Leichte immer �teigt,das

Feuer immer brennt, jede Kraft der Natur
immer blos ihrex Natur na< wirkt , jeder
leidende Stof blos �einerNatur nach leidet ;

�o i� aus einer zufälligen Vermi�chung und

Verbindung die�es Stoffes und die�erKräfte
nie feine Harmonie, nicht einmal ein Ganzes
zu hoffen. Oder glaub�tdu, daßman �o etwas,
ohne den Zufall �elb�tmit ange�chenzu haben,
glauben könnte?

Æ. Wohl nie:

S. Und wollte man �ogar eigen�innig�eyn,
das hoch�tUnwahr�cheinliche zu glauben , weil
wir nicht �agenkönnen,daß es unmöglich�ey;
�oi�tes wohl doh unmöglichzu �agen, daß
wir in einer Welt, die blos aus dem Zufall
ent�tandenwäre, ein Gefühl von Harmonie
haben fönnten, vielmehr glaube ich, wir würden
das �owenig haben , als wenig wir ein Gefühl
für die Mu�ikhaben würden,wenn keine wär.

Æ. Es �cheint.
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_“S. Und wollte man auch �elb|die�esfür
eine Folge einer zu�älligenUeberein�timmung
halten , �owürdedoh das Wohlgefallen , das

wir bey die�emGefühl der « Harmonie empfin-

den , und die Sicherheit, mit welcherwir uns

ihr und dem Gang der Natur überla��en; in

einer Welt , wo weder Pian, noch Ordnung,
- noch Harmonie, no< Zwe>kwäre, auf keine

Art ent�tehenkönnen, �ondernvielmehr müßte
in uns ein ganz entgegenge�ezterJn�tinkt�eyn,
und un�reSeele �owenig ihre eigene Jdenti-
tät erkennen, als wenig in der Welt �elb�tcto
was identi�ches�eynfönnte.

:

:

eL. Jch ver�tehedich ; denn in der That,
wenn die Verbindung der Kräfte in der Natur

_ zufälligi�t; �omü��endie Kräfte �elbzufällig .

�eyn,und es i�talsdann nichts, weder leicht

noch �chwehrin �ich,oder in dem Verhältniß
mit uns, �ondernes kann alles bald leicht,
bald �{hwehr�eyn, folglich wäre keine un�rer

Kenntni��e,nichts in un�erm Bewußt�eyn ge-

wiß, und al�oauch die Lehre von dem Ohn-

gefährnicht einmal. Die�egänzlicheUngewi��e

heit wider�trebtaber allem un�ermBewußt�eyn,

S. Mich dünkt al�o, wir könnendas in

der Karte des Wi��enswohl unter die bekann»

ten Länder�ezen, daß, wenn wir eine Gewiß-
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heit von etwas haben , nicht alles ein Ungefähr
�yn kann.

eL. Ja wohl. Sollte es aber nicht vielleicht
tnöglich�eyn, mein lieber Sokrates , daß alles

das , was in der Welt i�t,und die ganze Welt

�elb�t,ungefähreben �o, wie das, was tin mir

i�t,meine Kräfte, meine Glieder und dergleis
chen nur ein Ganzes mache, welches , wie es

den Grund �einerEnt�tehungin �ichhat, auch
den Grund �einer Zu�ammen�timmung, �einer
uns zwe>mä��ig�cheinendenWirkung in �ich

Habe?

S. Auch das haben einige �agrnwollen.

Was mein�tdu aber, wenn z. B. dein Arm
ein Bewußt�eynvon �ichhätte, wie du eins

von dir ha�t,würde die�erdein Arm, nicht auch
wi��en,daß er ein Theil des Euthyphron i�t;

und daß ex an �ich�elb�tkeine Selb�i�tändigkeit
hâtte, �ondernblos von dir: abhieng ?

Œ. Freylih ein Gefühl von Selb�t�tändig-
keit fönnte er niht haben , oder es wár ein

Betrug. Allein, denn ich �ehe,wo du hin
will�t, wenn ich z. B. oder du auf die Art y

wie ich eben �agte,wirklich Theil des Gottes
wäre , der alles i�t; �omein�tdu, müßten

wir in allem wi��en,daß wir in allem blos
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Theile des Ganzen wären , und folglichfeiner

Selb�i�tändigkeituns bewußt�eyn, �ondernwas

wir wollen und thun, ais Willen und Wirken

des Gottes erfennen, de��enTheil wir eben �o

wären, wie mein Arm Theil von mir i�t.

Habe ich dich recht gefaßt.
i

‘-3 Ja wohl.

ÆF. Oder, �olltenwir ein �olchesBewußt�eyn
einer Selb�i�tändigkeithaben ; \o müßtenwir

wenig�tenszugleich ein Mitgefühlvon allem

haben, was in dem ganzen Umfang aller Welt»

und Himmelskörper, alles de��enwas i�t, ge-
�chieht;

S. Jh dâchte.

Æ. Da wir nun aber weder eins haben,
noch das andere ; �omein�tdu, wäre es nicht
anders möglich, als daß,wie wir uns und un�re

Selb�ithätigkeitvon andern und ihrer Selb�t-

thâtigkeitunter�cheiden, auch �iein �ichunter.

�chiedenwären , folglich nicht alles auf die�e

Art Eins �eynkönnte.

S. Du ha�tmich �ehrwohl gefaßt.

F. Könnte es aber nun nicht doch als eine

Ein�chränkungun�ersBewußt�eynsange�ehen

werden , daßwir gerade-nur das, was in uns
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ge�chichty wüßten,und als Selb�ithäkiger-

kennteny un�ernZu�ammenhangaber mitdem
gro��enAll nicht wüßten?

S. Ob das �eynkönnte oder nicht , mein

lieber Euthyphron, al�ovielmehr noch, ob es i�t

oder nicht , würde dennoch wohl in un�rerKarte,
unter die unbekannten Länder zu �ezen�eynz
das aber, was wir wi��envon uns, gieydie

Beéannten. -

Æ. Wenn du es �onimm�t.

S. Und �odünkt mich mußder, der mit

Weisheit wi��enwill, es immer nehmen. Denn

nicht wahr, wir haben die Weisheit überhaupt

ange�ehenais ein Streben nach der Harmonie ?

YF. Das i�twahr.
i

S. Und unter der Harmonie haben wir

ver�ianden,das Verhältnis der Wirkungs-und
*

Leidensfähigkeiten,wie jeder Wei�e�iehat,

eE. Das haben wir.

DS. Wenn wir nun un�re Wirkungsfähigkeit,
die wir Denken nennen, in der Harmonie mit

un�rerLeidens{äßtgkeit,die wir Wi��ennennen,

halten wollen. — Dena du ivci�t,daßWi��en



tame

:

S7

der leidende Stoff i�t,auf den

ten dex
wirkende arbeitet. —

“$, Es i�tnicht anders.

S. Wenn wir al�o,�ageih, niht wollen,
daß un�redenkende Kraft �ich�elb�t,aus Mangel
des Stoffs aufreibe, wie �iethun muß, wenn �ie

blos auf Phanta�ienarbeitet , die immer nächs

geben und keinen Wider�tandlei�ten; �o�tôren
wir offenbar die Harmonie, und fallen in eine

unwei�eWi��en�chaft,welches i�t

:

die Wi��en»
�chaftder Phanta�ie.Scheint dirs nicht �o.

LF. Es hat das viel wahres.

“S. Und eben �owie ber, welcher in der
Luft wandeln will , aus Mangel eines Wider»

�tands�eitierKräfte , �eineKraft zu wandeln

nicht anivéndenkann; fo kann der, welcher
denkt über Dinge , wovon er kein Bewußt�eyn
haben kann , auch �eineKraftzu Datanicht

ainvondeni
|

>. Duha�tinder That nichk

-

unrecht.
Állein �cheintes dir dann al�onicht, daßwir

deöwegenüberhauptgar nicht von Gott etwas

denken können; �ondernvielmehr wie Diagoras
�agenmü��en: wir wi��ennicht ob Götterfind,
und �indwelche,�owi��enwirnichtwas �ic�ind?
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S.” VielleichtwürdeDiagoras nicht \ �cheitt-
bar wei�egeworden �eyn,wenn er vorher weni-

ger wirklich unweis gewe�enwäre. Damit wir

aber nicht ihm gleih werden, und weil die

Götter uns nicht alles thun ,/ was wir für gut

halten , oder weil wir’ �ieniht erkennen, wie

und was �ie�ind,ganz ihr Da�eynaufgeben ,

und uns ganz aus ihrer Gemein�chaftauss

hlie��enz �olaß uns wenig�tenser�tver�uchen,
was wir, aus dem ; was wir wi��en, über �ie
denken können.

eL. Junder That �cheintdas das be�te,da»
mit wir �icherwerden, daßwir nicht die Gräns-

zen, der uns bekanntenLänderzu enge- cins

�chränken.

S. Duha�t recht ; Denn die ewige Har-
monie die wir zum Zwe>- der Weisheit ge�ezt

haben,

-

wird eben �owohl dadurch ge�töhrt,

wenn eine Kraft weiter als ihr Gegen�tand�ie
im Verhältnis halien kann, ange�trengtwird

als wenn die Trägheitihre Wirkung gar nicht
ver�tattet.Durch beydes folgt der Tod. Laß

uns al�oeinmal er�tvon den Gôttern ganz weg

�chen,und nur �uchèn; ob wir etwas wi��eny

dasnichtnothwendig , We�envoraus �eze,die

mehr�ind,als die Men�cheny �tärker,wei�er,

treuëtrder ewigen Harmonie. Wei�tdu�oetivas?
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Allerdings; Denn was ich um mich
�che,von der Sonne an, bis zum Halm der da

vor mir aufge�cho��eni�t, i�talles von einer

Kraft hérvorgebrachtworden , die überdie Kraft
der Men�cheni�t.

S. Vi�tdu dir aber die�erKraft, die wedex
in dir , noch in einem Men�cheni�t,bewußt,

mas�iei�t,wie �iewirkt, woher �ieent�tandeni�t?

Æ. Nein.

S. Bi�tdu dir etwas bewußt,woraus noths

wendig folge ; daß die�eKraft einmal nicht da

war, und al�oer�tnachherent�tanden�eynmüßte,
oder woraus das GegentheilIE nämlichdaß
�ieewig �ey?

Fe. Mich dünkt,weil ich mir gar nicht vors

�tellenkann, daß eine Kraft, welche �ie�ey5
einmal nicht gewe�en, �onderner�tentweder aus

nichts, oder aus etwas, das ganz von ihr vers

�chiedeni�t, ent�tandenwäre; �o folgt notha

wendig, daß alle von Ewigkeit wären.

.S. Wenn aber nun ein We�enwäre,- das

�ich�oetwas vor�tellenkönnte,würdendie�e

Kräftedeswegen von Ewigkeit�eyn,weil die�es

We�en�ie�ich�ovor�tellt3 Oder würde die�es
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Wé�er�e�i�ovor�tellen
weil �ies�indöder

�eynkönnen.

Æ. Sie würdensdeswegen �eyn,teil �ies
�indoder �eynkönnen.

S. ÁÂusdem al�o, daßdu dir nicht vor2z

�tellenkann�t, däß die Kräfte au��erdir ent�täns
den �eynkönnen; folgt nicht nothwéndig, dáß
�ievon Ewigkeit äus fich�elb�tEE �eyn
mü��en?

"E. Mich dünktnein.

S. Denn dubi�tdir deë Kräfteau��erdix

gar üicht, �ondernnur ihrer Wirkung béwußt.

eE. So i�tsfreylich.

S: Und ein We�en, das �ichder An�trens

gung; des We�ensder Kräfte, �elb�tganz bes

wußtiväre , könnte vielleicht allein �ichvon der

Möglichkeit ihrer Ent�tehungeine
Vor�tellungmachen:

L. Jh �ehe,dáßich geirrt habe.

BS: “Al�omü��enwik wohl alles; was den

Uë�prüng-det Dingé*betrift auf un�rer“Karte
auch“indie unzugänglichenLänder �ezen,etwa

hinterdie Hyperboreeroder hinter die Lybi�chen

Sandwü�ten,
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Sandwü�ten,wo kein Grashalmblüht, und

fein TropfenWa��ersden ermüdeten Wanderer

labt.

 1SE-Duha�t�eibt,
3

der Weg dahin i�t�chon
in der Phanta�iedde und tro>en.

S. Oder eins von den We�en,das die We-

�ender Kräfte kennt , müßtekommen und un-

�ere Karte mit �einerReisbe�chreibungaus-

füllen.

LF. Und �ollteKeins kommen, mein Lieber?

S. Vielleicht , und vielleicht hat �chon#0
. gar eins fommen mü��en, um uns nur auf das
aufmerk�amzu macheny was wir wi��en,

eL. So �agemir ‘dennauch das.
E

S. Das denke ich, wi��enwir daß alles;
was i�t, alle Kräfteund alle Leidensfähigkeiten,

deren Wirkungen wir kennen, ja, auch die,
welcherwix uns in uns unmittelbar bewußt�ind,

in eben dem Verhältnis �tehen, das wir vorhin

Harmonie genennt Fatemi“Nichtwahr , das

wi��enwir ?

EÆE.Von vielen wohl.-

S. Nämlich meine ihvon allèndenen , die

Schl. kl, Sch. 5. Th. L
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wir in ihrem Umfang über�chenkönnen, und
die nicht abhangen, von dem Men�chen,z. B.
voin Lauf der Sonne und der Sterne, vom

Wech�elder Jahrszeiten , vom Reichthum der

Natur im Verhältnis zu un�ernBedürfni��eny

von un�ernGliedern und Organen im Vero
háltais zu un�rerErhaltung und �.w.

Æ. Von die�enallerdings.

S. Und �cheintuns in dem übrigenetwas
der Harmonie entgegen zu laufen, �o�indwir

uns dabey bewußt, daß wir das Ganze auf
welches die Harmonie�ich bezieht,nicht kennen ;

oft das Verhältnis fal�chberechnen. Habe ih
recht ?

Æ. “Du�chein�tim Ganzen genommen �ehr

yechtzu haben.
S. Und muß nicht auch , wenn das Ganze

anders in einiger Ordnung laufen �oll,wie es

lauft, die�eHarmonie es darin doch �olang
erhalten haben.

LEL. Das muß freylich �eyn,nach dem, was

ipir vorhin �agten, denn �on�twürden die in

dem harmoni�chenGleichgewichtge�törtenKräfte
nothwendig wiedex in das alte Chaos gefallen
�eyn.

:
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S. Daß die�eHarmonie abernicht von

Men�chengemacht i�t, das wi��enwié auch
gewiß?

FE. Ja wohl.

S. Und. wenig�tens�ogut als gewißwi��en
wir auch , daß kein Zufall die�eHarmonie zu

fand gebrachthat.

F. Es wäre Eigen�inn, �oetwas fürwahrs
�cheinlichzu halten.

S. Wenn nun dem al�oi�t;�omü��enwir

wenig�tens�tärkere, be��ere,wei�ereWe�enals

die Men�chen�ind,für die Urheber die�erermonie halten.

LL. Nicht anders.

S. Da \voiraber urn die�erHarrnonie willen

allein, auf die�ebe��ereWe�engekommen�ind,
und nicht wi��en,ob �ieau��erdie�exHarmonie
noch einen Zweck haben; �ogehörtdie�eHars
monie, als lezter Zweck aller Wirkungen die�er

be��ernWe�en,unter die bekannten Länder un-

�rerKarte des Wi��ens,und die Frage, ob

“die�eHarmonie wieder einen Zwe> habe , untex

die Unbekannten. J�isnicht �o?

L 2
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E Sehr wahr.H

S. Da wir nun die Weisheitunsgedacht
haben, als ein Streben nach der Harmonie ,

�ohaben wir die Harmonie, meine ich, mit

Recht als die Pepromenè ange�ehen,. welche den

höhern We�en, “dié wir inzwi�chenhaben an-

nehmen wollen, vor�teht.Folg�tdu mir nach?

“F.- -Ja wohl Folg' ih dir; Und: ih erkenne

�chrgut , daß, da wir blos. aus der Harmonie
in den Dingen ,- die nicht durch Men�chen an-

geordnet �cynfönnen; das Da�eynhöhererWes

�enge�chlo��enhaben wir auch die�eHarmonie
zu ihrem Zweck, und deren Beobachtung zu

ihrer Pepromene, ihrem we�entlichenGé�ez

machen mü��en. 5
i

S. Sehr richtig, �over�tandih; was 'i<
dir �agte. “Nun �age“mir, wenn “wir die hô-

hern We�en, die wir auf die�e Art gefunden
haben , von den Dingen, in welchen-wir die

Harmonie beobachten ,

-

unter�cheiden, können

�ieda auf die�eHarmonie arbeiten ;“ ohne �ich
die�erDinge , �cysauf welche Art es wolle -

bewußt zu �eyn?

FL. Das if niht möglich, �obald die�e
Dinge von ihnen ver�chieden�ind.
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S. Und die Meinung, daß �enicht vev-

�chiéèdenwären, die haben wir vörhin unter

die unbekannten Länder un�rer Karte ge�ezt,

weil wir fänden, daß �iever�chieden�eynmü�s

�en,wenn uns nicht ein, uns UADCTAAEBes

trug. verführt.

Æ. Ja.

S. Wenn wir al�onur aus dem was wir

wi��en,uns Vor�tellungvon den höhereWe�en

machen, das i�t,mit Weisheit von ihnen etwas

denken wollen , �omü��enwit annehmen daß
�iewi��en, was au��erihnenge�chieht.

ŒÆ. So i�ts. E

S. Al�odie Kkäfteder ‘Dinge; ihre Wir»
kung, ihre Verbindung, ihre Verwand�chaft.

Æ. Richtig.
M

S. Die�ehohereWe�en�induns al�odarin

ähnlich, daß �ieein Bewußt�eynder Dinge

au��erihnen haben.
Æ. Un�treitig.
S. Wenn nun aber die Harmonie die�er

Dinge, die, wie wir vorhin �agten,weder �elb�t

�ichin die Harmonie�ezenkömien,noch dur<

einen Zufall hinein gefallen?�eynkönnen, “von
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die�enhöôhernWe�engeordnet worden i�t; �o
mü��endie�ehöherenWe�enauch, ehe die Har-
monie da war, eine Vor�tellungdavon gehabt

haben? Nicht wahr ?

LF. Es �cheintin dex That, denn �on�tkönna

ten �ie�ienicht wirklich machen.

S. Wie nenn�i du die Eigen�chaftoder

Kraft in uns, wodurch wir uns ein Bewu�ßts
�eyndes Unwirklichengeben können?

eF. Du mein�twohl die Einbildungskraft.

S. Ja, die meine ih. Die�emü��enal�o

die�ehöherenWe�enauch gehabt haben, wenn

�iedie Harmonie der Dinge au��erihnen ; die

noch nicht da war, hervorbringen �ollten.

ÆF. Jun der That �iemüßten; denn �ollten

�ieblos wi��en,was wirklich wäre ; �owäredie

Harmonie, obgleich vou ihnen gewirkt, doch
wieder ein blo�erZufall.

S. So meine ih. Wenn �ienun aber das

Wirkliche �ogut als das blos Möglichewi��en
mü��en,�omü��en�ieauh eben �ogut wi��en,
was �iemachen werden, und was �ienicht ma-

chen werden.

Æ. Wie �odas,
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S. Nicht wahr, das Wirklichei�tnux auf
eine Art , was es i�t

æL. Ja, �obald was if, �oi�is.

S. Das Möglicheaber kann immer anf

zwey Arten gedachtwerden.

PL. Nun ver�teheih dih ; daß nämlich

etwas blos möglich,oder möglichund wirklichi�t.

S. Richtig. Wenn nun die höherenWe�en
von dem Möglichen, das auf vielerley Art �eyn

kann, etwas auf eine Art wirklich machen ;

mü��en�ienicht etwas in �ichhaben , warum �ie
das, gerade auf dir eine Art wirklich machen?

Æ. Es �cheint;denn �on�t.wäre die Wirk-

lichfeit wieder nur Zufall.

S. So i�ts.Woran haben wir nun er-

kannt, daßes höhereWe�en,als die Men�chen

gebe ?

LF. An der Beobachtung der Harmonie -

�oweit �ienicht von Men�chenabhangt.

S. Wir haben al�onach un�rerKarte von

dem bekannten Land angenommen , daß, was

harmoni�chi�tin der Welt , uhidnicht von Men-

�chengeordnetworden if , von den höhernWe-

�en�oeingerichtetworden �ey.
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Æ. Das habenwir.

_S. Al�oi� die�eHarmonie ihr Werk ; das
i�t,�iewird, da �ievorhex nur möglichwar;

durch ficwirklich.

FE. Wohl.

S. Mü��ennun die�ehöherenWe�en auch

ivi��en,was harmoni�chi�t,und was nicht ?

Æ. Allerdings , weil �ieauch das nicht Wirk-
liche �ichvor�tellenmü��en.

S. Gibts eine Dißharmonie in den Theilen
die im Ganzen Harmonie i�t?

LÆ. - Daran i�tkein Zweifel.

S. Die höherenWe�enmü��enal�oauch eine

Kraft haben, Dißharmoniezu Stand zu bringen.

LL. Nothwendig.

S. Wenn �ienun die Kraft haben , Diß-

harmoniehervor zu bringen , und die nicht wirk-

liche Dißharmonie �ogut kennen , als die nicht
wirkliche Harmonie; �omuß etwas �eyn, das

Fe nôthigt , blos Harmonie wirklich zu machen.

Æ.Gewiß, und in die�emStück �inddie

höhernWe�en�ehrver�chiedenvon den Men-

�chen. |
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S. Vielleichtauch da nicht.

fL. Wie? Wo haben die Men�cheneine

�olcheNothwendigkeit?

S. Nicht wahr, die Men�chenhaben in

vielem nicht Wirklichen , die Kräfte , es wirk-

lich zu machen.

PL. Das haben�ie,

S. Und �iekennen auch das Mögliche, (o
fern es wirklichwerden �oll,oder nicht ?

Æ. Ja wohl in vielenFällen, die von ihnen
abhangen. =

S. Jf aber nicht etwas, das �ienôthigt,
unter zwey �ichentgegen�ichendenMöglichen,eins

zu thun.

Ff. Das wohl.

S. Wegzulaufenvox demSdndsoder�tehen
zu bleiben ;

eL. Nichtig.

__S. Sich mit Speis und Trank zu überla-

den oder nicht.

ze. Freylichkönnen�iedie�esoder jenes.
«
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S. Was.nöthigt�ienun , daß �ieeins von

beyden thun?

1. Was kann �ienöthigen, als die Lu�toder

Unlu�tder Empfindung bey der einen Vor�tel-

lung oder bey der andern.

S. Nenne nun einmo!" das , was du bey
den Men�chenLu�tnennt; bey den höhern
We�en, von welchen wir �prechen,Harmonie ;
was wir bey uns Unlu�t nennen, bey jenen
Dißharmonie.

:

ÆF. Bey den Un�terblichen,du ha�trecht ;

Die�ehöhereWe�en�cheinenal�oauch hier den

Men�chen�oähnlich!

S. Die�ehöhereWe�enmü��enal�o,wenn

wir blos nach dem etwas ve�t�ezenwollen, was

in der Karte un�ersWi��ens,als bekanntes Land

verzeichneti�t, ein ähnlichesBewußt�eynhaben ;

eine ähnlicheEinbildungskraft ; einen ähnlichen
Willen. Und es i�tal�o�ehrnatürlich, daßalle

Völker des Erdbodens , �olang �ieblos nach

ihrem Men�chen�inndachten , als welcher im-
mer �ichin den Schranken des bekannten Wi�-

�enshält , �ichihre Götter, wo nicht in men�ch-

licher Ge�talt,do< mit men�<{li<enEigen-
�chaftendachten ; denn �obald �ieihnen Zweck
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zu�chrieben, mußten�ieihnen Bewußt�eyn,Ein-

bildungskraft und Willen zu�chreiben,welches

die Eigen�chaften�indy die uns �elb�ivornehm-

lich zu fommen.

e. Aber kann�tdu denn die Bilder un�rer

Dichter von die�enmen�chlichenGöttern gut

hei��en?Die Jupiters, welche die Ganymede

rauben, und die unzähligenLiebeshändelauf
Erden treiben , die Eifer�ucht, die Ehen , das

Kinderzeugenz Jch würde in der That lieber
keine Götter glauben , als �olche.

S. Und �ieh�tdu nicht wie klein dex Jrrs
thumwar, der die�eDichter verführte?

LW. Welcher ?

S. Nur der einzigefal�heBlik hat �ie

verführt,daß�ie,an�tattder Harmonie ; welche
den Willen der Götter be�timmt,die men�ch-

liche Lu�tihnen zueigneten , und auch das würde

ihnen nicht begegnet �eyn, wenn �iein dem bes

fannten Land geblieben wären. i

eL. Wie �o.

S. Du erinner�tdih noc , daßih vorhin
die GôttermultiplizirteMen�chennannte.

_*® gp, Ja, das �agte�tdu,
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S. Nun ha�tdu gefunden , daß nach dem,

was wir in dem bekannten Lande �ehen, die

Götter, ein Bewußt�eyn, Einbildungskraft ,

Willen der durch die Harmonie be�timmtwird,
und Macht haben , ihren Willen durch Zu�am-

. menordnung der Kräfte , die wir, nach dem de-

Éannten Land zu urtheilen, weder für ewig ,

noch für ent�tandenhalten, auszuübenz al�o

daß �ie�oweit den Men�chengleich �ind; Nicht
wahr ; das ha�tdu gefunden ; oderwill�tdu
dein Wort zurücknehmen? 3

L. Wie könnt ih, du ha�tmirs abgenötigt.

S. “Finde�tdu nun in der bekannten Welt

etwas, woraus du erkennen �ollte�t,wie weit ihr

Bewußt�eyn, ihre Einbildungékraft, ihre Em-

p�indung, ihre, der Harmonie nach wirkenden

_Kráäftegehen könnten ?"

Ff. Jh wüßte in der That nicht, was �ie

ein�chränken�ollte,als das We�ender andern

Kräfte , die au��erihnen �ind,und von welchen
wir nicht wi��en,ob �ie�iege�chaffenhaben ,

oder nur ordnen zur Harmonie.

: S. Glaub�tdu nun, daß die Dichter �ich
ihre Gôtter je �ogedacht haben würden, wie du

_ �ag�t,wenn �iege�ehenhätten , daßwir in dem,

dii

E
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fifallätéiLand kein Maas haben,nah wel-
chem wir, das Wi��en,die Weisheit,die Macht
der Götter me��enfönnen ; �onderndaß wir

�ie,wenn wir uns ‘von ihnen einige Vor�tellung
machénwollen, immer ins Unendliche en
pliziren mü��en?

MF. Du ha�twahrhaftigret, und ichbe-

greife nun wohl , daßdie�e Dichter �owenig
als die Philo�ophen, einen Grund in dem be:
kannten Land haben können, warum dié Göôt-
ter etwas nicht wi��en,oder niht nah der
vollkommen�tenHarmonie, die möglichi�,ein»
rihten �ollten.Wer abergliesWirklicheweiß,

durch‘die‘Harmoniegelenktwird , derkann
nicht andersals hô<�|wei�eund heilig�eynz
Und �oweit �eineMacht{ er�ire>t,nichts

thun, als was gut i�t.‘Daher�inddenn auch

ohne Zweifél die Kriege in dem Himmel, die

Strafen dés Erebus und dergleichenzu erklä

ren , womit un�ereDichteruE Prie�ter
'

den
Pöbel �chre>en.

S.” Vielleicht häâben“die“Dichter
nirgèndmehr wahr ge�procheny ‘alsda?

Æ. Wie?Kann�tdudenErebus , den Ort
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der Quaal und Dißharmonie;kann�tdu die

Händelim Himmel rechtfertigen?

S. Die, lieb�terEutyphron , welche die

Dichter uns erzählen, wollen wir ihnen zu

rechtfertigenÜberla��en,Aber ge�eztnun , daß

einer der wei�ernDichter, unter dem Uranus

und dem Kronos, die Jupiter in Ketten legte,
unter den Titanen, die ex in den Erebus �türzte,
unter dem Vulcan, dem Prometheus und allen
den Göttern , die von Jupiters Rache �over-

folgt worden �ind; Ge�ezt, daß er unter die�en

allen nur �oviele Naturkräfte ver�tandenhätte,
welche der Gott , da er ihre Natur nicht än-

dern konnte, dennochmit �einerAllgewalt unter

die Ge�ezeder Harmonie gebändigthat ; Ge�ezt,

daß er mit �einemTartarus, wo der Jxion ;

der Tantalus, und alle die la�terhaftenMens

�chenauf Erden , gezüchtigtwerden, blos zu

erkennen geben wollen, daß den Men�chen,

welche in ihren Krei�endie Harmonie nicht�uch-

ten, die Kräfte, deren �ie�ich�elb�tdadurchver»

lu�tiggemacht haben , niht wieder gegeben,

und die, welche �ieno übrighaben , auch un-

fähig gemacht würden, die �chöneHarmonie ¿u

�tôren,welche die Freunde der Götter in dem

Ely�iumgenie��en?Würde�tdu den Dichter
tadlen ?

D.



LFL. Nein wahrhaftig, michdünkt vielmehr,
daß der Men�ch, der von den Göttern blos nach
�einemWi��enurtheilen will , wohl nicht anders

denken kann: Aber noch begreifeich dich nicht,

wie die Men�chen, wenn- �ieauch �odachten ,
*

auf den Gottesdien�tmit Opfern und Gebeten

gekommen�ind.Denn mich dünkt es i�tdoch

nicht möglich, daß die Götter von ihrer Har»
monie abweichen können; was kann ich al�o
von ihuen bitten , das �iemir nicht �elb�chon
geben werden ?

S. Will�cdu daß wir in un�erribekantten

Land bleiben �ollen; Oder �ollenwir, wie die

Philo�ophen und Dichter (denn auch jee fans
gen täglichmehr an, �ichdie�enzu nähern )
�ollenwir , wie �ie�ogern pflegen, in das un-

bekannte Land hinübergehen, wo die Phanta�ie
die Gâängèund Ruhepläzeangebenkann , wie

�iewill?

FL. Laß uns in dem bekannten Lande bleiben.

Wenn es �chonnicht groß genug i�t,uns Ges

wißheitzu geben , �oi�tes doch reich an tröô�t-
licher Wahr�cheinlichkeit.

S; Gut; Und michdünkt,wenn wirdas
noch finden, was du frag�t; \o kommen -wir

gerade dahin, wo wir neulich in der Königs»

v\
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halle bleibenmußten,weilwir unsgefangen
fühlten. HB

E. Ju der That , wirwerden,wenn. uns
die Wahrheit nicht wiederdavon lauft.

S.__ Jh hoffenicht Euthyphron, denn wann

wir uns in dem bekannten Lande halten, \o

haben wir in uns einen Führer, mit welchem

man�ich.�oleichtnicht verirrenkann.

Æ. Laß uns dann al�oda bleiben.

S. “Wir twwvollen?al�oêigéntlih das findén,

was die Men�chenSOCRLyERnennen’;nicht

E
Tt j

M, Ja das wollenwir�uchen.

-"S.:-Und du wei�tdoch:koch, waswirdars
unter‘ver�tandenhaben.

FL. Jh �agte,�oviel ich mich erinneredátnal,
die-Gott�eligkeitwäre der: Theil von Recht�chaf-

Bh Gkuwelcher den Götterngefiel;

Se “Richtig;“und‘daunnannte�tdudie�en
TheilE :

SH: debeet 172°

Mh¿:So.wars.dh
affi Mett
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S. Als ich aber fraate, warum dann der

Gottesdien�|tden Göttern gefiel; > wußten
wir nicht , wie wir das �uchen�ollten.

#..- Mich dúnkt aber jezt �indwir doch der

Saché nähergerü>t; denn wir wi��ennun,
daß den Göttern nichts gefallen fánn

y
als die

Harmoönie:-

S. Richtig; Und michdünkt,wir wi��en
auch wärum die den Göttern gefallen inuß.

LŒ. Allerdings; weil wir nämlichdie Hay»
imonie in das Verhältnisder Kräfte gegen die

Leidensöfähigkeitenge�ezthaben ¿ �ofolgt, daß
die Götter, wenn �iebleiben �ollen, was �ie

find,die Harmonie în �icherhalten inü��en.
S. Séhr richtig, und wenn �ieetwasgé

macht häben,�omü��en�iedàs auch dem bris

gen harmoni�chgemächthaben.

Æ. Allerdingsmü��en�ièauh dás:

S. Ödér wenn �ieêtwas gleich éwiges fans
den, das �ienicht ändern konnten, �ondernnur

zur Hartionie ordneten; �omußten�iéden

Plan der ganzen Harmonie darnächeinrichten;
‘�owie etwa der Rei�ende, der zu Lande geht,

Schl. kl, Sch. 5. Th- M
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einen andern Nei�eplanmachen mug , als der,
welcher zur See fährt.

LF. Auch das i�t�o.

S. Wenn nun die Götter etwas gemacht
Hâtten, oder wenn auch ohne �ieetwas ent-

Fanden wäre; — denn du wei�t-diéEnt�téhung
der Dinge gehörtin das unbekannte Land?

_Œ, Du ha�trecht.°

S. Al�o,wenn etwas wäre, das auch�elb�t
thâtig in �< und in dem was es macht + die

Harmonie erhielte; wäre das odér der , nicht
�o‘weit den Göttern gleich?

|

"E. Gewiß,

S. lind. da wir eben gefundenhaben „-daß

dieHarmonie den Götterngefallenmuß,müßte
nicht al�oauch der, welcherdieHarmouiein

�einemKreis erhielte,ihnen gefallen?

LFL. Nothwendig.
_S. Oder könntevielleicht ein �olches�elb�t-

{ändigesWe�enin �einemKreis, eine Harmo»s
nie haben „* welche dex Harmonie dèr Götter
entgegenwäre? --

:

_Æe Wein’ �iedas- SAEre hâtten;
wohlnicht,
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S. Du wei�t,daßwir von aller Ent�tehung
nichts wi��en, al�oauchdavon nichts in dem
bekannten Land mit Zuver�icht�agenkönnen.

Was mein�tdu al�o, wenn es ein We�engäbe,
das �elb�tthätigwäre , und nicht von den Götz

tern gemacht worden wäre, könnte das eine

Harmonie haben , die denGötternmisfiele?

eL. Jch weiß in der That nicht.

S. Erinnère di<h, was wir Harmonie
naunten.

:

L. Du ha�irecht z es i�tauh das nicht
möglich.Denn da die Harmonie in dem Gleichz
gewicht der wirkenden und leidenden Kräfte be-
�icht; �omuß �ieüberall �ichgleich �eyn.Hät-
ten al�oauch díe Gôtter die Harmonie eines

�olchenWe�ensnicht-ändern können; �owür=

den �iedie Harmonie des Ganzen , wie du eben

�agte�t,darnach eingerichtethaben.

S. Sehr richtig, Nun �agemir, bi�tdu

dir deiner Selb�ithätigkeitbewußt?

2. Wenn das, was ich von mir weiß,kein

Betrug i�t, und etwa eine un�ichtbareHand
mich nicht zwingt zu thun , was ich glaube
freywilliggethan zu haben, �obin ih wirklich

Kelb�tthätig.
M 2
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S. Du wei�taber, daßwir die�eun�ht-
bare Hand , wenn eine i�t,in das unbetannte
Land �ezenmü��en.

ÆF. Du ha�irecht.

S. Al�obi�tdu dir , �oweit du dich in detn

bekannten Land erfor�che�t,deiner Selbftthätigs
kcit bewußt.

Æ. Ja wohl,

S. Wenn du al�onach die�erSelkb�tthätig-
eit, die Harmonie in deinem Kreis beförder�ty

�ogefäll�tdu nach dem , was wir eben �agten,
den Göttern?

_L. Un�treitig.

S. Und nicht wahr, die �elb�tthätigenHand-
lungen , die einer thut, hei��enGottesdienft,
wenn �ieden Göttern gefallen ?

E. So nannten wir �ie.

S. Al�o, alles, was die Men�chenthun,
um in ihrem Kreis die Harmonie zu befördern,
i�tGottesdien�t.

LÆ. Dasi� �chônund richtig ; Und ich �ehe
nun zu deutlich , wie unweis ich neulich war y

da ich glaubte, den Göttern einen Dien�izu
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thun, wenn i<- meinen Vater in Gefahr des

Todes �türzte.Allein, nicht wahr Sokrates ,

die�erGottesdien�t‘müßte�ichia wohl durch
das ganze Leben zeigen?

S. Allerdings.

L. Wenn das aber i�t,was kann dann das

Gebet , die Opfer , die Fe�te,die Weihen, für

einen Gottesdien�tgeben? Jch wenig�tens�ehe
in der That nicht, was die�ezu der Harmonie,
weder im Kreis der Götter, uoch im Kreis der

Men�chenbeytragen können?
|

S. Laßt uns er�t�uchen,was wir toollen,
wann wir beten und opfern z

L. Gut,

S. Denn nux wann wir den Zweckdie�er

Handlungen gefunden haben, fönnen wir ur-

theilen, ob �ieetwas zu der Harmonie, �eys
der Götter oder der Men�chenbeytragen.

eM. Das i�twahr.

S. Mas wollen dann nun die Men�chen,

wann �iebeten ?

LE. Mich dünkt �iewollen , daß die Götter

ihnen etwas geben, das dcs Bitzende uicht hat.
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“S. Gibts nicht auch Gebete, wodurch wir
nur den Göttern für etwas danken, das wie

glauben, von ihnen erhalten zu haben.

eÆ. Freylich gibts auch �olcheGebete.

S. Gibts nicht endlich auch noch eine Art von

Gebeten,in welchen wir denGötternweder danken,

noch�ieum etwas bitten ; �ondernblos, erz

füllt von der Grö��eihrer Werke, übergie��en
in ihrem Lob.

LFL. Auch �olchegibts.

S. Dergleichen �inddie Hymne, welchedie

wei�enDichter in* den Ergie��ungenihres Her-
zens gemacht haben. Die�edünkt mich �indim

Grund nur Unterredungen mit den Göttern ;

und , wie �ieeine Seele voraus�ezen, die �i.

ausbreiten kann über den ganzen, weiten int

fang des Götter-und des Men�chenlebens,�o�cheis
nen �iemir zugleichmächtigeHilfsmittel, den

Men�chenzur Wirk�amkeitnoh gro��erHar-
monie zu �pannen¿; damit ex verge��e, das

Wohl kleiner ein�eitigerGenü��e,und �ichge-
wöhne , an die Verläugnungen, welche die

gro��eHarmonie fodert, und die ehe die�egro��e
Harmonie �elb�t,dem men�chlichenHerzen in

ihrem vollen Genuß, fühlbar geworden i�t,oft
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fo drúckendund empfindlich�ind.Kommendir

die�eGebete auch �ovor ?

Æ. Du ha�tre<ht; Und wenn ih wmi<
zurü>erinnere, wie, als ih noh unter den

Prie�ternwar , ihre Hymnen oft meine Seele

empor húben, wie �ieoft ¡ganzeNächte durch

wieder�challtenin meinem Ohr, wie viele männ

liche Ent�chlü��e�emir eingaben, eben als

wann der gegenwärtigeGott mich angehaucht
hatte; Wenn ich das alles wieder gedenke, o
kann ich mix nichts anders vor�tellen, als der

Gott, welcher es auch �ey,muß ein Wohlge-
fallen daran gehabt haben.

S. Ha�tdu bey den Gebeten in welchen du

die Götter um etwas bate�t,nicht auch �oetwas

empfunden.

Æ. Viel �eltner.Denn un�rePrie�terhaben,
zumal in dem Pelopone�i�chenKrieg �ooft und

�oviel gebetet , und �ind�owenig erhört wor-

den , daß ich alles Danes. auf das Gebet

verlieren mußte.

S. Baten deine Prie�teraber die Götter

nicht auch , -als wir bey Abydos und Zizikus
fiegten, oder als wir die Lazedämonierauf der

Jn�elSphakteriazu Kriegsgefangnenmachten ?
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Œ. Das mag wohl �eyn; Allein i< weiß
niht ob es ihr Gebet war, das dieGötterdamal
bewegte,uns gün�tigerzu �eyn.

S. Und was mein�tdu , kann �on�t�evers

anlaßt haben, uns die�eSiege zu gewären?

Œ. Jh weißniht! Allein mich dünkt, es

muß entweder in dem Ge�ezihrer Harmonie �o

verordnet gewe�en�eyn; Oder vielleicht gehö-
xen alle die�eDinge blos in die Krei�edex

men�chlichenHarmonie, welche un�rerSelb�t

thätigkeitüberla��en�ind, und um welche�ie�i{
ehe nicht bekümmern, bis �ieeingreifenin ihren
grö��ernKreis.

S. Wenn nun al�o,mein�tdu, die Mens

�chenin ihren Krei�enciwas thäten, das in dies

�emKreis dec Götter, die Harmonie �idrte,odev

wenn �ie(o etwas verlangten , o könnten die

Gôtrer jenes nicht leiden , und die�esnicht thun.

Œ. Ja �omeine ih;

S. Wenn hingegen zu den kleinern Krei�en

der Men�chenetwas gehört, das zur Harmo-
nie in dem grô��ernKreis der Götternôthigi�tz

�omein�tdu, müßten�iedas thun, und zwar ohne

Gebete.

eL. Denk�tdu nicht auch �o.
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S. Vielleicht.

Æ. I�t das niht nothwendig nachdem ;

was wir vorhin �agten?

S. Nach welchem ?

FL. Jch meine nach der Weisheit , die wir

die Pepromene der Göttex genannt haben.

S. Wenn die Gôttexnun die�erPepromene
gehorchen, nicht wahr , �o.nenn�tdu �ieweis.

M. Ja freylich;

S. Und wenn �iedagegen handeln könnten,
und dagegen handelten , �onennte�tdu �ieuns

weis.

eL. Wie anders.

S. Mich dünkt aber, wir haben bis jezt
noch etwas verge��en,das wir doch gleichans

fangs fanden.

LF. Und was.

S. Erinner�tdu dich nicht, daß du �agte�t
es gebe auch Handlungen , die weder weis noch
unweis �ind.

Æ. Duha�trecht, nâmlkichdie gleichgiltigen.

S. Ja o nannten wir �e. Wenn nun
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die wei�enHandlungen der Götter, ‘die�ind,
welche ihre gro��eHarmonie erfodert , und die
Unwei�endie, welche �ichnicht mit ihr vertraz

gen ; �omü��enwohl die Gleichgiltigen, dieje-

nigen �eyn, welche die�exHarmonie nichts
�chaden,und nichts núzen.

LF. Du ha�treht, wenn es �olchein dem

Kreis der Götter geben kann.

_S. Du kenn�tdoch viele unwei�eMen�chen;;

Nichtroahr ? R

F. Ja wohl kenneih deren genug, und

ih bin �elb�toft unwei�egenug gewe�en.

S. Du und die�eunwei�eMen�chen,ihr
hâttetaber doch wei�e�eynkönnen ?

F. Wenn wir von dem �prechen, was wir

in dem bekannten Lande �ehen; �ohätten wie

das wohl �eynkönnen.

S. Und da ihr das nicht wart; �ohabt
ihr die Harmonie Eures Krei�esge�tört.

Æ. Allerdings.
S. Glaub�tdu nun, daß ihr dadurch auh

die Harmouie in dem Kreis der Götter ge�tört
hâttet?
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E. Mich dünkt, der“müßte unvernünftig
�eyn, wer das �agenwollte.

S. Micht dúnkts auch. Denn wenn die Gôt-

ter , die gro��eHarmonie ; die über die Kräfte

des Men�chengeht, in ihrer Machi haben ;

wie wixe vorhin �agten; �o�cheintes wohl

thöricht�icheinzubilden „ daß�iedurch uns ‘Menz

�chen,die�e�iórenla��enwürden.

L. Gewiß.

S. Aber vielleicht habt ihr die Harmonie
durch eure Unweisheit befördert,und die Götter
Haben euchgezwungen , unwei�ezu �eyn.

M. Da du mich in das bekannte Land ge»
bannt ha�t; �okann ich das nicht �agen,denn

ich weißwohl, daß ich mich immer freywillig
zu den Thaten ent�chloß,die ich oft nachher,
manchmal auch �chonzuvor, unweis fande -

vermuthlich , weil damal meine Harmonie�chon

zerrüttetwar.

S. Du ha�t�ehrrecht, lieber Euthyphron,
denn,�oviel wir in dem bekannten Land �ehen; �s

�inddie unwei�enHandlungen, die wir wi��ent-

lih begehen, immer Folgen der zerrütteten

Harmoniein unferm Kreis, in dem einigeKräfte
das Uchergewichterhalten haben. Wenn du
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nun aber al�onicht wei�t,daß du gezwungen
worden bi�t, unwei�ezu �eyn, um die Harz
monie der Götter zu befördern , �owie etwa

wir die Sklaven in die Silberminen und auf
die Ruderbänke zwingen ; o ha�tdu vielleicht

�elb�teine Ein�ichtin die gro��eHarmonie des

Ganzen gehabt, und bi�tvielleicht nur deswe-

gën in deinem Kreis unwei�egewe�en, weil du

wußte�t,daß du dadurch die grö�teHarmonie
im Kreis der Götter beförder�t?

Æ. Nein, gewiß in dem Fall war ih do<
auch nicht.

S. Es mú��enal�odoh alle die men�ch»

lichen Handlungen, welche wir �elb�tthätigthun,

gleichgiltigin der gro��enHarmonieder Götter

�eyn. Denn, wann wir �iefreywillig, und ohne

Kenntnis der gro��enHarmonie thun; �o�ind

�ie,ob. fie gleich die�emKreis nicht �chaden,in

An�ehungder Götter , ihnen do< zufällig,
folglich ihnen gleichgiltigz Und wären �iedies

�ergro��enHarmonieder Götter zuwider; �o

würden �ie�ienicht zugeben, al�omü��en�ie

auch in dem Fall für �iegleichgiltig�eyn.

WÆ.Du ha�trecht.

S. Sind �olcheHandlungen aber zufälligin

Au�chungdeo gro��enHarmonie der Götter ; �o
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i�tes gleichgiltigfür diegro��eHarrnonie, ob

die Gôtter �iege�chehenlä��enoder nicht?

#. Es �cheint.

S. Wenn �ieal�obey Angos Pótantiosuns

hélfen wollten, �okonnten �ies�ogut , als �ie

bey Sphakterina uns geholfen haben , wénn

fié anders dort uns ‘beyge�tanden�ind.

LE. Ju dex That, und deswegenhalte ich
de�tomehr das Gebet für überf�tü��ig, weil ich
nicht �che,was die Götter, die nur nach der

Weisheit ihrer Pepromene handlen , bewegen

könnte, in dem, was ihnen zu ihrem Zweek
gleichgiltig i�t,etwas gleichgiltiges zu thun.

S. Ge�eztniun ábexr die Handlúng eines

Men�chénwäre dèn Göttern {war gleichgiltig+
kónnte es dann doch nicht kommen, daß viel

leicht der Men�ch,dex �iethut, ihnen nichs
gleichgiltig wäre ?

eL. Wie �ollih das ver�tehen2

S. Hu |1vei�twie Homerdie Miüervá �ágei
lägtz �ollteich des göttlichenUly��esverge��en?

eL. Freylich, wenndie Götter�oFreunde
dex Men�chen�ind, wie Homerund un�reDicho
ter �iemachen.
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.

fondern
auch un�rePrie�ter�chen�ie\ an. Du wei�t
wasdie�e �agen, daß die Götter für den Deus

kalion und die Pyrrha, die Bauzis und Philez

mon gethan hâttenz Und eben �o�ehen�iedie

Ethiopier an, denn das will Homer, dex, wie

du wei�t„ lang in Egypten war, mit der 12

tägigenGa�terey„die. dort jährlichvon den

Göttern gehalten“wurde; �agen; Und die Sy-
rer ‘oderAraber, welche �ichrühmen daß �ie
‘dieâlté�teGe�chichteihrer er�tenFätknilien bés

‘wahren, erzählen vön die�en,deren Häupter

‘fiedeswegen Patriarchen nennen ,

“

weil �iedie

Urheber ihrer Ge�chlechter�eyn�ollén, daßihr
Gott den�elbenoft er�chienenwäre „daß er bey

ähnen eingekehrtwäre, und mit ihnen gelebt

Háâtte.,wie ein Freund mit �einemFreund und

ein Vater mit �einen-Kindern.
:

"PL Scheinen dir die�eEczäblingn'äber

nicht �oviele Fabeln der einfältigenKindheit ?

S. Die Kindheit) -tnein Lieber, i�t-inchr

un�chuldig-als ; einfältig.

:

Und da du wei�t-

Ddaß-das, was die Götter thun können , oder

nicht , grö�tenTheils in die unbekannte Welt

‘gehdrt; �o�cheint’es mir eben �oabge�chmäckt,
die�eGe�chichtenfür-unnöglichzu halten, als

unge�chi>t,nach �olanger Zeit, ihre hi�tori�che
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Wahrheit bewei�enzu wollen. "Aber“auchals

Gedicht hat doch �elb�tdie�eJdee etwas o

liebes, daß ich, �oalt ich bin, mir die�eGes

�chichten�elb�toftnoch gern erzähle.

“E Wenig�tens�indesGe�chichtenvon guten
Men�chen.

S. Und du wei,

4

‘wiewir vorhin fanden,
daßdie guten Men�chenden Göttern gefallen,
weil �ie,gleich den Götternauch die Harmonie
in ihrem Kreis zu ihrem: Entzwe> KA

LF. Du ha�trecht.

j S. Glaub�tdu nun,daßdie Götter, wenn

�ieauf ihre Harmoniearbeiten, gleichTaglöhs
nern dazufrohnden , die weder rechts noch
links �ichum�ehenz daß fie etwa wie Charon an

�einemRuder �chwizt,auch �oan ihrer gro��en
Arbeit �tônenund �eufzen?Oder �cheintes:dir,
daß �iedie�emit Liebe thun, und �elb�tder

Harmoniegenie��en,die �ieum �ichausbreiteu?

1. Ohne Zweifel thun �iesmit Liebe.

S. Und wenn nun ihr Aug mit. Liebe an

ihrer Harmonie hangt; �olltees nicht mit

gleicherLiebe auchan dem Men�chenhangen,
dex auch mit warmer “Sreledex Harmonie géa
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nießt ; die êt über�h �icht,öder die er ordiét

in �einemKreis.

FL. J< ver�téhédih ün er�t.

S Und wáundie Götterdann �ehen,dáßder

gutéMetri�ch,in dein, was �einerHarinoniewichtig
i�t, und ihren Kreis nicht �tört, �ichnicht mehr

helfen könnte; �ollten�iedann dem nicht thun,
was Phidias �einemLehr�chülerthut , wenn �eine

un�ichreHand den Mei�elnicht richtig lenft ?

L D Sokrates; mit welcher Hoffnung bes

leb�tdu mich !

S. Glaubemi?, inein Lieber, ter die Hats
inokie die au��er�einemKreisvôr �einenAugen

liegt; und diè, welche er in �einemKteis errei-

cheii fanù ; rnit Liebe umfaßt, dem wird, wö
er die Hilfe der Götter braucht , �ieniemáhl fehz

len, ünd das Gebetwird ihm eben foin�tinkt»
má��iá‘äusflie��en,als wie wir die Augen in-

�tiiktmä��igzu�chlie��en, wann �ichihnen etwas

näht und die Hándevorhálten,wann wir fallen
wollen.

Æ. Du glaub al, daßnur ein wei�er

Mannbeten kóune.

S. Nicht allein wei�emußder Men�ch�eyn-

nein Lieber ; denn unter uns Men�chen,gibts

auch
ia
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auh eine gewi��eArt’ voù äng�tlicherWeisheit,
und die, welchemit die�er,threr Harmönie nah
arbeiten , die �ind�chrgleich den Taglöhnern,

von welchenicheben �ate. Nur der Wei�e,

meineih, fänn beteñ ; de��enSeele warni

genugi�t,auch zu liebeù, Denn, wie ich dir

�agte, nux das in�tinktmä��igeGebet , i�tein

Gebet; Und wer �icher�tfragen muß, ob die

Göttérihnerhôren önnen und wollen ? dev
Lauft, fürhte ih, �ehrGefähr, mehr den
Göttern etwas ab�hmeihlen, als ihre Hilfe
erflehen zü wollen.

LF. Das thun allerdingsviélé.

S. Eben dás �cheinenmir auchdiè zu thury
welche um Schönheit, Macht, Reichthümer,

Ehrè bitten ; denn da die�eDingealle der

Hartmöniein un�ernKrei�enoft {ädli<, mei�t

gleichgiltig�ind,�oi�tder Mann , dér darum

bittet , �eltenweis und liebend; vielmehr koms-

men nir �olchéLeuté vor, iwie die Sklaven
des gro��enKönigs, dié vör �eineinThron knien

und um Säträpen�tellenoder Gnädengehalte
bitten ; auchoft dâgégendie �chändlich�tenDingé
�ichgefallenla��enund thun; �olche,�cheint
inir, kann der Gott nicht lieben; und für�olchê
wird er wohlnichts thun.

Séhl. kl, Sch. 5. Th. N
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L. Mich dünkt �olchenmuß er vielmehr
ihre Gebete ganz ab�chlagen.

S. Wer weiß das! oft macht das Un-

glú , in das uns die Erhôrung�olcherunwei-

�enGebete �türzt,wei�e.Du erinner�tdich -

wie unglülich und unweis der Lydi�cheKönig
Crô�uswar, �olang die Götter ihn in dem

Ueberflußund der Herrlichkeitlie��en, in wel

cher Solon ihn fande, und wie wenig er Ohs
ren hatte, die Weisheit die�esMannes zu hören ;

Wie wei�ewurde er aber nachher, als Cyrus
ihn auf den Scheiterhaufen �ézte.

Æ. Das i�wahr.

S. Noch unwei�er�cheinenmir diejenige

welcheum Dinge bitten, die, �oweit wir �ie

�ehen,die gro��eHarmonie der Götter �tören.

FL. Welche mein�tdu?

S. Diejenige, die etwa bitten wollten, daß
-

Gott �ieohne ihr Zuthun wei�e,und vielwi�-

fend, und tugendhaft machen �ollte;denn die�e

Tommen mir eben �ovor , als wie die, welche
bitten wollten , daßGott �ie�olltefliegenmachen.

Æ. Es i�tin der That thöricht.

S. Denn alle die�eDinge können ohne
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ihre Natur zu veränderny niht ge�chehen-

wenn der Men�chnicht auh das �einigedazu
thut. Darum war das Gebet der Lazedâmo-
nier: mache mich tugendhaft, dann glúd-
Iich ¿ �olange weis, und darum �cheintes �o

Iang den Gôttern gefallen zu haben, als die�es

Volk auch �einenSitten , und �einerGerecha
tigkeit und Männlichkeit getreu war ; Nun
aber da auch �iedavon �ichentfernen , und uns

\o �ehrzu gleichenanfangen, nun wird die�es
ihr Gebet täglichmehr unweis. Anch i�das

Gebet , das , wie man �agt,die Judianer am

Ganges beten , �chrweis: © Sonne laß
mich gehen, �o weit es dir gefällt und
mir gut i�t; laß mich die guten 9ten�chen

kennen lernen und finden , die Bö�en
aber laß mi niht kennen, au< unbe-

Fannt bleiben, den Bó�en, ‘Das Gebet �age
ich, i�tfür den, der da wirklichauch ein Freund
der Guten i�, �ehrwei�e,denn du wei�t,was

un�erDichter �agt: Gutes lernt man von

den Guten; Aber mit den Bö�en ver-

lernt man auch das Gute, das man {hon
Xannte ; Und es i��o�chwerfür den Mêns

�chen,die Guten zu finden, daßwenn ein Gott
uns nicht zu ihnen führt, wir �ie�eltenzu �ehen
bekommen.

N 2
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LF. O Sokrates, wie gnädighat der Gott
das Gebet, das auch ih �ooft.-gebetet habe ,
erhört, da er mich zu dir führte! — Aber

�cheintes- dix dann _al�onicht, daß man bey
nahe überhauptum nichts, was �overgäng-

lich i�t, und blos das Erdeleben. angeht, die

Götterbitten �ollte?
|

“S- aac; ‘Euthyphron?Es �indfö
viele Dingé in dem Erdelebon, die uns wei�er

machen helfen, oder die rvenig�tensun�rer-Weis-

heit , das raußè, taglöhnermä��igebenchinen,
dás ihr immer ‘anhängt, wann: es die Liebe

niht mildert?! "Warum �olltenwir niht um

Ge�undheit,um Weib, um Kinder,um Freunde,
um die Freyheit des Vaterlandes 7 ‘die Götter

bitten dürfen, da alles die�es,wann wir es

haben, un�erHerz �o�chrerweitern, und un�re

be�tenGefühle�o�ehr-im Schwungerhalten kann
damit, wenn diè tro>ne Weiêheit anfängt zu

zwei�len, und nichts thun will ;/ wofür �ienicht
den Lohn gewiß berechnen kann; die: Liebe ihr
‘einen �ichernLohn gewähre? Denn, da wir

indêm bekannten Land �owenig mit Sicher-
heit 7 ‘zumal“von“ den Göttern wi��enkönnen;

�owird un�reWeisheit ohne Liebe 7uns-nicht.-
viel näherzu ihnen führen. Und , wie ge�agt,

X

)
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der, der die Haruidniein �einemKreis mit

Liebe umfaßt, nur der kann �ichüberzeugen;

daß die Seele der hôöhernHarmonie auch ibnumfa��emit Liebe.

e. Du ha�tre<t, o Sokrates! Warum

haben aber die Ge�ezgeber,da �iedie Liebe nicht

gebieten konnten , doch die Gebete , die Opfer y

die Fe�te,die Weihen; die Umgängeund alle

den Gottesdien�tgeboten , den, un�rePrie�ter
oft mit �owenig Seele begehen? Denn das

alles �cheintja do, �elb�tnach dem was du

�ag�t,eine blo�eMummerey zu �eyn, wenn es

nicht mit Weisheit geordnet, und von Liebe
be�celetwird. -

__S. Die Men�chen,mein lieber Eutyphron,
�chenimmer zu viel oder zu wenig. Viele

wollten von jeher über die Gränzendes unbe-

kannten Landes hinaus �ehen,und da �e,wenn

�ieeinmal anfiengen, �i<‘um die Ent�tehung
der Dinge, um dieBe�timmungdesMen�chen,um

den Zu�ammenhangder Welt, ihre Regirung,
ihre Einrichtung und dergleichenzu bekümmern,
�oviele Zweifelfanden , und keineLiebe hatten,
und keine Weisheit ; �ofielen �iedarauf, ent-

weder das Da�eynder Götter ganz zu läugnen,
oder �h Götter nach ihrer Phanta�iezu wähs

len; und daraus erträumten�icheinige cinen
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Gottesdien�t,wie es ihnen gut dünkte,andere

verwarfen allen.

LFL. Das �indwirklich unwei�eMen�chenges
we�en. Denn, wenn �iezweifelten an dem y

was �iein, dem bekannten Land �ahenund

fühlten, weil es auch anders �eynkönnte, als

fie fühlten.und �ahen; wie konnten �iein dem

unbekannten Land, wo. �iegar: nichts. fühlten,
“

Und gar nichts �ahen,etwas für gewißerfennen ?

S. Duha�t recht, und mit die�eni�tnichts:

zu machen, als den Men�chen�inngegen ihre
Träwmereyenzu �hüzen,wo man kann, und �ie

éhren Dichtungen zu überla��en.Andere �ahen

hingegen das nicht einmal, was �iein dem bes

Xannten Land vor Augen hatten ; Die �chöne

Harmonie des Ganzen, und die Seele, die die�e

Harmonie beleben muß. Durch die�eDumpfs
heit wurde ihre eigene Seele �tumpf,und taub,
und kalt, Jhre be�tenKräfte und Empfin-
dungen �tarbendahin ; und da keine Liebe mehr
in ihnen �eynkonnte ; �o�chiendie men�chlicheGe-

feli�chaftunter ihnen ganz zu zerfallen. Da kamen

wei�eGe�ezgeber, und richteten durch Ge�ezedie

Opfer , die Gebete, die Fe�tean. Dergleichen
�ollenin Judien , in Per�ien,unter den Egyp-
tiern , unter den Syriern und Arabern gewe�en

�eyn; dergleichen war Orpheus unter den Thraz



ziern und �oweiter. Die�er ihr dur< Ge�eze
eingeführteGottesdien�t, machte doch die Mens»

�chen, wenig�tensaufmerk�amauf das, was

úber ihnen i�t; und das Vertrauen , mit wels-

chem die Men�chendie�esZeitalters, die�ewei�e

Ge�ezgeberanhörten, das er�ezte, wasdem Volk

an Weisheit und Liebe fehlte.

Æ. Wahrlich die�eGe�ezgeberhaben den

Men�cheneinen �ogro��enDien�tgethan , daß
ich mich nicht wundre, wenn man�iefürGötter-
Ge�andtenhielte.

S. Und wer weiß, was einige von ihnen
waren. z

ÆŒ.Gewiß, mein Lieber, wenn die Götter
damal , welche �anden, und �ie�ehennun, was

durch die Nichtswürdigkeit, die Heucheley, den

Stolz , und den Geizun�rerPrie�ter, aus ihrem
Gottesdien�tgewordeni�t ; �oi�tes fa�tZeit , daß

�iewieder einen andern �chien,der diefe Greuel

zer�tôre,und uns einen neuen Dien�t lehre,
welcher der Götter würdigeri�t.

S. Vielleicht kommt einer , wenn die Mens
�chen�ichnicht mehr auders helfen können.

Aber das liegt im unbekannten Land !

FL Wasthun aber inde��endie Unglückliche
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deren Seele ringt nah Harmonie, die aber zu
furcht�am�ind,in dem bekannten Land. ihrem
Wi��enzu trauen, das �ie�ooft irre geführt
hat, und zu wei�e,ihre Dichtungen in dem Un-

bekannten, für Gewißheitanzunehmen?

S. Die, mein Lieber, geben �ichhin der

Gottheit , und beten �iean, wie ihr Herz ge-

bietet, ohne wi��enzu wollen , wie �iege�taltet
i�t,und was �ieüber uns be�chlo��eahat. Und
das wird ihnen leiht werden und wird �iegea
wiß nicht irre führen, wenn �edie Harmonie
mit Liebe umfa��en.—

LF. O Sokrates , das laß uns thun! Wie
unwei�ebin ih gewe�en! Führemich zurü,
zu meinemVater , datnit ih mich mit ihm verx-

�öhne,und zu den Men�chenzurück,damit ich,
der Gottheit opfre , die mich zu dir geführthat ;

Denn�ie wars und ihr mußichs danken.



Schreiben

überdie

katholi�cheund prote�tanti�che

Gei�tlichkeit.

M. hat Sie von zwey Seiten unrichtig
berichtet. Wer Jhnen �agte,daß un�ereGei�t
lichkeit in ihrem Eingluß auf das Politi�che�o
�tarkzu werden anfieng als Jhre- ehedem war,
hat �ichgeirrt; und wer Jhnen glauben ma-

chen wollte , daß �ie�on�t�ogarunendlich viel

be��erwäreals Jhre, hat auch Unrecht.

Sie wi��enwie es mit dex Reformation gieng.
Der Po�ten eines evangeli�chenGei�tlichenwax

nicht �chrwün�chenêwerthim Anfang, und da

�oviele Ort�chaftenauf einmahl zur Aug�p.

Confe��.úbergiengen, braucte man doch viele
Leute die Kirchen zu ver�ehen.Die�eLeute
mußten einige Wi��en�chaftenbe�izen,zumahl
zu der Zeit, wurden �chlechtbe�oldet,und muß-

ienoft viel aus�ichen.Da gabs dann aller-
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dings �ehr�chlechteund �ehrviele mittelmä��ige
Köpfe.DieObrigkeiten und dieGerichte waren da-

„mahls no< �chlechterbe�telltals nun; die

Sitten roher. Man freute �ichauf den Dôrs-

fern doch einea Mann zu haben , der ein wenig
auf Zucht und Ordnung hielt. So bekamen
dann die Gei�tlichenbey uns, cine Art von

Polizeygewalt , die �iezum Theil auch bey ih-
nen hatten. Die höhere Kleri�eywar wohl
abge�chaft, aber die Gewi��enwaren doch äng�t.
lich ; man traute in Ehe�achennicht von Welts

lichen allein �prechenzu la��en; die Wi��ens

�chaftenwaren zu wenig ausgebreitet , um

Schulen aus den Weltlichen zu be�tellen; die

Kirchenagenden und was zum Gottesdien�ges

höret, waren den Politikern auh zu {kraus.
Man mußte al�odoch Gei�ilichebrauchen, und

da ent�tundenun�ereCon�i�torien.Hier und

da, bey glücklichenEpochen, �ezteder Clerus

auch bey uns gewi��eAn�prücheauf Privilegia
fori dur< ¿; und auf die�eArt bekam er ein

Analogon einer Gewalt , die freylich, weil der

er�teprote�tanti�cheClerus �omittelmä��igwar,

nicht wenig unge�chi>tesund übles �tiftete,
und noch �tiftet, die aber äu��er�|un�icheri�t.

Wir Prote�tanten�ind,un�ernGrund�äzen
nach , 0 ziemlichauf die er�tenIdeen zurü>
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gekomrnen ; woraus die Gewalt der canoni�chen
Rechte gego��en�eynmag. Wir glauben nám-

lih der Clerus i�tanzu�chenwie eine Ge�ells

�chaftim Sta>. Man erlaubt die�erwohl

Ordnungen und Ge�ezeu. d. gl. zu machen,
nimmt die�eauch wohl allgemein anz; aber

man weis daß die�eGe�ezeeben �oabhängig
vom Staate �ind, als die Ge�ell�chaftlb.

Folglich i�isdamit , wie mit den Zunfteinrichs
tungen. Man fängtdie Sache auch beyJhnen
�oan einzu�ehen, aber dex Unter�chiedi�tdoch
hr wichtig, daß manche gei�tlicheZunftmeis-
fier, um bey dem Gleichniß zu bleiben , bey
Ihnen, nicht untér dem Staate �tehen,der �e
als Zunftmei�teranerkannt hat ; folglich i�ts
da immer �chwerer�olcheZünfte anders einzus
richten. Bey uns �indalle die gei�tlichenZunft-
mei�terauch Unterthanen. Sezen �ienoch den

Glauben des Volks an die Gei�tlichkeitbey
Jhnen dazu, der bey uns fa�tnichts i�t;�o

fällt es �ehrin die Augen , daßwenn �ichun�re

Superintendenten, Oberpfarrer , Beichtväter

und f. w. auch hier und da manchmal noch �o

ungebärdig�tellen, auch manchmal mit Sinn
und Un�inndurchdringen, es doch beyuns nur

von der Ein�icht,Schwächeoder Stärke der

Regierung abhängt, wie weit man �iegehn
la��enwill , aber gewißnicht , wie man bisher
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bey Jhnen glaubte, vom Clerus, wie weit er

gehen will.

Darin hat Jhr Freund S| recht berichtet ,

daß, wie er anführt bey uns hier und da

die bürgerliche Obrigkeit von den Syno-
‘den, Kirchenvi�itationen,den Pfarrprä�entas-

* tionen ausge�chlo��en�ind. Jch �agenicht daß
das gut i�t; ih glaube vielmehr 'es i�t�ehr
bel, denn je mehr man die Religion von dem

bürgerlichenLeben trennt , de�toleerer , eitler ;

wörtlichermacht man �ie. Auch darin hat ex

recht , daß bey uns die Schulten und Schul-

lehrer blos von den Gei�ilichengebildetwerden:

auch das lobe i< bey weitem nicht. Jenes
und das i�tFolge der âlte�ten,dumpf�ienJdeen
von Religion und Religions�y�iem.Aber , ein

Wort von un�erenRegierungen i�genug, das

alles aufzuheben und zu ändern; folglich �ind

das alles keine Rechte des Cleri , �ondernnur,

wenig�tensmeiner Ein�ichtnach ; úble Einrich-
tungen im Staate. Auch das läugneich nicht,
daß un�ereGei�tlichebey uns oft ihre Be-

�oldungen,Accidenzen, Zehenden u. d. gl.
wenn �iein ihren Vocationen ,

.

oder wie wirs

nennen , Competenzen nicht deutlich be�chrieben

�ind, dur Proze��enach�uchen, und wie jeder

privatus in �cinemEigenthum bey Ob�exvanzen
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ge�hüztwerden. Wenn aber ihr Corre�pon-
dent daraus �chlie��enwill, daß un�erClerus
auf die Be�oldungen, die die�eroder jener

Pfarre ‘voëdemzugehörthaben, ein Recht hätte,
wie ein jeder in �einemEigenthum , das kein

Landesfür�tändern“könnez
“

�o irret er �ehr.

Auch das i�tnur eine úble- Manipulation der

Ge�chäfte;daß man aus �olchenDingen Pros

ze��emacht, die blos àuf. die landesfür�tliche
Juterpretation bey uns ankommen. Jh könnte

Jhnen gegen einen Prozeßdie�erArt , immer

drey Fälle nennen / wo nicht die Con�i�toriay

�ondernder Landesfür�tdie Competenzen durch!
Ausgleichungund Vertheilung an andere Gei�ts:
lichegernildert und gêmehrthat, wie mans für
gut an�ah. Jch glaube uicht, daß ein Gei�t»

licher in dem allerclerikali�chten,prote�tanti�chen

Land es wagen würde, dem klein�tenReichs

fiand in �olchenoder andern Fällen, �eine�o-

genannte Epi�éopaloder be��erLantis
Rechte:zu be�treiten.

Und in �ofern �ind“wiral�oweit entfernty
daßun�ereGei�tlicheden Jhrigen gleich zu �tel»
len wären , oder �elb�twadâten An�pruchauf
die angemaßtenRechten der Jhrigen zu machen.

Aber daß wir deßwegenbe��ermit Gei�tlichen

ver�chen,daßun�ereClerikal-Einrichtungenum
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�ogar viel be��erwären als Jhre , das glaube
ih nun eben auch nicht.

Jhnen und uns wird ewig die illiberäleErs

ziehung �chaden, die die Gei�ilichenmei�tdurch-

laufen mü��en.Man hat bey uns zu Halle»
zu Tübingenund in manchen andern Orten y

eine gewi��eklö�terlicheEinrichtung getroffen »

wo die künftigenGei�tlichenfa�tganz vom ge-
meinen Men�chenlebenentfernt werden , und
unter �kavi�chemDruck , ich weis nicht, was

für eine elendeReligion und Moral lernen und

beobachten mü��en,die ihnen mei�tauf ihre
ganze Lebenszeit, entweder eine Art von Steif-
heit gibt , in welcher weder �iedes Lebens ges

nie��enkönnen , noch leiden wollen, daß es ans

dere genie��en;oder �ielernen da den Kun�ks

griff flacher Heucheley, die immer mit Worten

�pielt, und �ichum die Sache nicht bekümmert ;

oder endlich verlernen �iewenig�tensdas Bis-
chen Men�chen�inn, das uns die Politur und

Gelehr�amkeitnoch übriggela��enhat. Wenn

nun ein �oerzogener Junge, Pfarrer auf uns

�ernDörfern wird, wo ex mei�tLeute findet ;

die entweder ganz roh, oder ganz ve�tin ihrem

Men�chen�innherumgehen , was will er da

Gutes �tiften?So unbekannt mit dem Men-

�chenleben; #0 ungerecht gegen die Foderun-
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gen der Natur; o unerfahren in den Mitteln

Men�chenzu werben; �oträg in den trägen

In�taltenerzogen ; wie will er �i Vertrauen
erwerben ; wie will er einwirken auf Gute nnd

Schlechte; wie will er den Uebergang vom

guten Men�chenfür die Erde, zum guten Men-

�chenfür den Himmel finden? Ju der Stadt

i�t�eineFigur noch trauriger, denn da folgt
ihm der Spott und das Lachen überall,wenn

er nicht ein hald Dutzendalte Weiber etwa in
ein Converticulum zu�ammenbringen kann y

wo er allein noch gilt, Wie es in dem Fach bey
uns i�t,i�isauch bey Jhnen, Wenn ich ihre
neuen Seminari�ten in Freyburg, mit ihren ba-

roquen Kleidern �oheerdenwei�e�pazierenfühs
ren �ehe,und mir erzählenla��e,wie die jun-

gen Leute in alle der Aeng�tlichkeitdes men-

�chenfeindlich�tenBigoti�meerzogen werden , �o
meine ich, ich �ehein ihren Gürtlen, die Bande

womit man �agt, daß vordem die Kinder , die

man zu Zwerchen be�timmte, zu�ammenge-

�chnürtworden �ind. Was will ein �oäng�ts-
lich erzogener Zwerch, unter den fri�chen,�tar-

ken, ge�undenBaurn? was will er unter dem

Haufen dex leichten, wollü�tigen, �pottenden

 Stádter Gutes wirken?

Zum guten Glü>kwerden auch nicht alle
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erzogen, Und darum haben äu Sie und wir
noch �oviele. recht�chaffeneMänner auf den

Pfarreyen. Zum Glück wérden auch mänchs
mal durch Mirakeln, es thu es nun ein katho-
li�cherHeiliger odex ein lutheri�cher, �elb�tin

ei�ernenSchulen noch manchmal Men�chengeo

bildet. Aberwix �inddoch. al�oin �oweit

Picht be��exdran als Sie?

Jn dem Punkt �indwir {!e{<ter , daßuns

�ereGei�tliche�voft ver�eztwerden. Seys das
Normaljahr oder’was ès i�t;einigéun�erPfärz
reyén �indviel ‘fettêrals die andern. Da wárs

denn nun ällerdingsungerecht ; daß man den

Einen lebenslangauf dér mágern; den Andern
auf. der fetten �izenließ. Was thun wir äl�o?

Wir mathenKla��en,und befördern; das heißt;
„ ver�ezenvom Magerü zuin Fettèn. Urtheilen

Sie wäs daraus ent�teht. Sie können denken;
daß kéin Pfarrer �eineGemeinde liében kann ;

deún ér rechnet natütlich auf die be��eréals

auf eine reiche Erb�chaft;und �eeánetden Tag;
wo er die magereverläßt; die Gerneinden lies

ben den Pfarrer eben �owenig , denn �ie�che
und hôren ihn überäll rechnen. Dié Gémein-

den, wo arme Pfarreyen �ind,werden mei�t
von lauter halben Studenten be�orgt; die

reichen
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reichen von lauter Grei�en.Keiner �ichtdas:

Kind Mann werden , ‘das er unterrichtet hat
Keiner �tudirt�eine Leute ; “Keinerkann �{
wo mit einiger Zufriedenheit ve�t�ezen, karin*

�eineKinder ‘wo: in das Dorf vermi�chen,ynd
wer noch rücken, noch befördertwerden möchte,
wird wenig�tensoft genug indie

-

Ver�uchung

fallen, ‘das Be�te�einerKirche , ‘derGun�tde��en
|

außf;uopfern, der ihm zur Beförderunghelfen
kann. Bey Jhnen braucht dex“Gei�tlichewénis-

ger für gro��esEinkommen zu �orgen, und.

verzeihen Sie wenn ichirre, mich dünkt'bey-
Ihrer Religion: braucht auch “der Gei�tliche:
weniger auf die Herzeny -die Liebe, das Vet-
trauen �einerPfarrkindery einzu�lie��en.

i -

Darin�indwir be��erdaran, daßun�ere
Gei�tlicheheurathen dürfen. Der Ehe�tand-

�{leifter�taunlichviele grobe Späne ab ,. die-
auf den hohen Schulenaufgehauenwerden.
Ermacht den Mi�anthropenmen�chlicherden
Dummkövfetwasflúger gibt Welterfahrun, :

gen,machtge�chmeidigerlehrt vielePflichten
undihre-Nothwendigkeit,öffnetdie Augenüber,
Erziehung, dffnetdas Herz,hängtein Bißchen-
mehr an das Leben — Aberda �eyGott vory,
daß er bey.JhrenGei�tlichen.unvorbereitet.ilo ;

Schl.kl, Sch»-5,Th, 1e mR, zur



geführtwerde; und wenn ich�agevorbereitet
�orede i< von sojährigerVorbereitung. Jhre
Prie�terwürden, wenn �enun heurathen dürf-
ten, bald werden: wie: die Parvenús, die lange
darbten- und auf: einmal: reich werden ; �iewür»

den �ichin das ‘Ding nicht �chicken:könneny

und ihr Volk würde aufangen. zu ha��enoder:

zu: �potten,und bald aufhörenzu -glauben.
Bey uns gieag die Sache �o in

-

einem hin.
“Das ganze Reformationswe�enwar �oein all-

gemeines. Zu�ammenwerfen,daß man“ die�e

Kleinigkeit nicht �pührte:! Aber bey Jhnen
giengs izt zu bedächtlich.-Wenn ich mich in
die Zeitenver�eze, wo-Luther auftrat, �oge�tehe
ih Jhnen, ih würde nie: geahndet haben , das
bey �einemRüttlenan dem Gebäude,noch ein

�olchesHüttchenherausfommen würde , als das,
in welchemwir �oziemlichhäußlichwohnen !

Wenn man bey Jhnen fortfährtzu rüttlen, �o
kann auch vielleicht�owas herausfommen ,

aber doh warlich, �ehrvielleicht.Denn das.

könnenwir einandernicht bergen,daßdie Ar-

beiterdie Luther aus�chi>te,�chrvielen reinen
Enthu�iasmusfür die Sache hatten. Es mußte

“al�odochSache ‘werden, �le�eynun gut oder
nicht! “

Aber‘beydemRüttlen,das wir üt-
béyJhnenhier und da vor�ehen, fehlt der En-
thu�iasmusin “denArbeitern!

"

Sie mü��endazu
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gepeit�{<twerd en— Höch�tensbey dem Heu-
rathen möchten�ievielleicht gerne gehen, und

da �olltegerade der Enthu�iasmus nicht �eyn!

Aber , im Ern�t,ich fühlewie �chwerdie Vors

bereitung i�! Sie muß Volk und Prie�terüber

tau�endDinge anders denken machen , in taus

�endDingen anders �timmen!Und wer thut
das? Prie�ter,mit aller ihrer Anhänglichkeit
an ihr altes Sy�tem, �ollenein Neues geben!
Wer hofft das? und was für ein Neuesi�t da ?
— Doch ich weis , ich ver�tehedas alles nicht;
auch wollt ichs nicht �agen; genug, Sie �ind
darin be��erdaran , daß ihre Prie�termit máä��is
ger Competenz ewig an einem Ort bleiben kôns
nen , aber darin �chlimmer,daß �ienicht heus
rathen dürfen, können,�ollen!

:

Auch darin �indSie tnit Jhren Gei�tlichen

be��erdaran , daßSie �ienicht zu �ovielen Po»

lizey�achenbrauchen mü��en.Un�erearme Gei�ts

liche werden fa�tüberall bey uns zu Amtsde-
nuncianten aller Polizeyfrevel gemacht. Sagen
Sie mir, wie kann ein Pfarrer, Vertrauen bey
�einenPfarrkindernhoffen,wenn er �oder Dorfs
fi�fal�eynmuß? wie kaun er hoffen ihre Liebe
zu gewinnen, wenn �ie-ihm �oihre geheim�ten

Anliegen ver�te>enmü��en?wie kann er �ie
D:4:
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Fennen lernen, wenn �ieihre �chlechteSeite
vor ihm verbergen, wie vor dem Amtsdienex
und der Mare�chau��ee?Er �oll;die Bettlex

abhalten, die Tauf�uppengä�tezählen,die Huren
angeben , die zum Bauerndien�tfähigeKinder

anzeigen; das Zu�ammen�chlafen-der Kinder
vom ver�chiedenenGe�chlecht, das manche Els

tern aus Mangel des Raums erlaubten , denuns

ciren , Er foll die Sonntagsarbeiter1; die Trins
ker: , die Spieler, die Ehehändel, die Schul»

ver�äumni��e,die Nacht�chwärmereyen, das

�pâteWirthshaus�izen, und wer weis alles das

zu nenuen? bey der Obrigkeit angeben. Einige
thuns in ihrer Dumpfheit , das �iuddann die

Gorgonen vor deren Be�uchman �chonvon

weitem zittert ; andere merken �i{<snur, und

haltendie Polizeyge�eze, ge�panntwie Pi�tolen

¡n der Ta�che, womit �ielosdrücken; �obald

der Vogt nicht will , wie �ie.Einigefindens

�ehrbequem,daß�eniht mehr zu rathen, zu
warnen , zu überreden , durch �edeKun�tder

Liebezur Tugendzu gewinnen ,
‘

‘�ondernnur

zu denunciren , zu berichten“brauchen; die

Klüg�tenund Be�tenwarnen und warnen wieder

undberichtennie ! — Polizeyge�eze�ollten,dâcht
ih , nur von Pólizeywächternbewacht werden ;
uhd �{lupfen“ein halbduzendFehler täglich
durch , �oi�tdas Uebel �ogroß nicht.



Darin “�indwir beyde gleichúbel daran, daß

un�ereDorf- und Stadt�chulen in den Händen

der Gei�tlichenliegen , und daß die�eauf die

Gymna�ienund hohen Schulen �ovielen Eins

fluß haben. Daß ein Gei�tlicherdie Religion

lehre, i�tan �einemPlaz; aber was das Le�en

und Buch�tabirenund Schreiben, mit der Reli»

gion für einen Zu�ammenhanghat, das weis

ich nicht. Jedes Kind weiß, dáßals die Sa-
chen �oeingerichtet wurden, die Pfaffen das

BißchenWi��enun�ererEltern gepachtet hatten.
Aber das Ding hat �ihdoch �o�ehrgeändert!

Dennoch �indsbey Jhnen und uns immer Cles
rici oder Clerica�iri,die die�eDinge treiben.
Mit den Dorf�chulen i�s �oeine Sache , das

lóßt�ichnicht wohl ändern ; auf den hohen

Schulen wird der Einflußder Gei�tlichenauch

täglichkleiner ; abex gerade an dem gefähr

lich�tenPo�ten, an den Gymna�ien, findet man

úberall nur Gei�tlichgelehrteund Gei�tlicherzo-

gene. Mich dünkt, wenn man die Ur�achen

des verfallenen Ge�chmacks �uchenwill, wird

die�enicht die unwichtig�te�eyn. Sie er�tre>t

�ichauf alle Stände, und fließt�onderlichauf
die Gei�tlichenzurü>. J�isein Wunder, daß
ein Gei�tlicherein�eitigwird , wenn vom s6ten

Jghr �einesAlters an, bis ins 24te immer blos

eine Art Men�chenan �einemKopf gemodelt hat ?

-
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Darin �indwir be��erdaran als Sie, daf
un�ereGei�tlichemehr le�endürfen. Jch habe
mir �agenla��en,ein gro��erBi�choffunter

“

Jhnen habe vom Pab�tdie Erlaubniß �uchen

mü��en, oder wollen, alles" zu le�en,und ihm

�eydie�enur mit Ausnahme der armen Pucelle
d’Orleans und des Febroniusver�tattetworden !
= Es i�tdoch wunderbar, daß bey Jhnen die,
welche alle Arten von Köpfenzurecht �ezenund

zum neuen Jeru�alemrichten �ollen, nicht die
Erlaubniß haben allerley Köpfe kennen zu lers
nen. J�t, fragt Milton irgendwo, das Ka�tell
eures Glaubens �onn�icher, daß durch jedes
Pamphlet , Bre�chehineinge�cho��enwerden

kann; was nuzen uns dann eure Katechiëmen,

Dogmatiken, und Polemiken , womit Jhr uns

�oüberhäuft, daß vor ihnen kein kluges Buch
ohnehin mehr zu Markt fommen kann! — Doch
auch hiex �eyGott vor, daß der Zaun unvor-

bereitet umgeri��enwerde. Eure Gei�tlichemü��en
er�tve�t�izenin dem Ka�tell,ehe man �ie�o
be�túürmenla��enfann !

„Auchdarin könnte un�ereGei�tlichkeiteinen

gro��enVorzug vor der Jhrigen haben, daß
wir freyerphilo�ophirendürfen, und daßun�re

Studenten nicht �oviel patrxi�ti�chen, kanonis
�chen,ka�ui�ti�chen, �chola�tijchen, monachalis
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(en Un�inn�tudirenmü��en.Dávonprofitiren
aber bey weitem nicht die Mei�ten. Die Meis

�ten�indfroh, daß �icdas nicht zu thun haben,
thun abér auch hingegen nichts anders! Und

da i�tnih1s Schuld daran als, neben den

elenden Vorbereitungen auf un�ernGymna�ien,
die Eile , womit die�eHerrn �ichin den Schaaf

�talleindrängen. Jch kan nicht begreifen, wie

ein Mann, der vor dem drey�ig�tenFahr ein
Amt bekommt , im prakti�chenLeben, je männs

lih und ganz werden �oll! Denken Sie �<
nun den jungen Mann �ofrüh auf das Dorf,
in die Ein�amkeit;Er, der Gelehrte�teunter

�einenNachbaren ¿ er authori�irtwochentlich
etliche Stunden im Publikum zum reden; den

dicé�ten,kernhafte�ten, �tärk�tenBauernkerl in

der Beicht auszu�chelten, dem Vogt mit dem

Polizeyge�ezbuchang�tund bange ‘zu machen y

und �elb�tdem För�termanchmal einen Seufs
zer auszukeltern ; und �agenSie mir, ob es

ein Wunder i�t, daß die Gei�tlichen, �obald�ie

ein Amt haben, mei�tin ihrem Wi��en�tehen

dleiben , öfters zurückgehen?Rechnen Sie noch
die Nahfungs�orgenbey kleinen Pfarreyen,
das Kalkuliren nach grö��ern, die Amtsarbeiten,
das Herumlaufenzu Kranken, den Mangel an

Büchern und anderer Conver�ationals ihres

gleichen, und mehr als alles die er�taunliche
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Ueberzeugungdazu, die jeder von �einerDogs
matik und 1einem philo�ophi�chenSy�tem mits

bringt ; und �agenSie mir wieder, wie man

da Fort�chreitenerwarten kann ? Un�ereGeüts

lichen und Jhre, wi��enauf dem Nagel herzus
�agen, wie das alles mit dem Erlö�ungswerk,
und dem, was wir die Ordnung des Heils
nennen, zugegangen i�t. Sie fühlen gar fein

Bedürfniß-das Ding cin wenig näher anzus

�chauen;und warlich, wer wollie es ihnen auch
wün�chen, daß�ieohne die Hilfsmittel , die man

braucht, wenn man die�enSchut er�teigenwill,
Lu�t zu der Rei�e bekämen? Was nuzte es

ihnen auh? Mir wärs lang genug , wenn �ie

fich ein wenigums Men�chenlebenbekümmerten,
da den Pfarrkindern ein wenig aufhülfen, ries

then, ermahnten , wohlthäten,mit ihnen lebten,
und dann ganz einfältig in ihrer Religion fort-
wandelten und andere fortwandeln lie�en.

Eben in die�erAb�ichthaben viele geglaubt ,

�olltendie Landpfarrer überall A>kerbau treiben.
Daß Leute, die den Akcrbau nur auf ihren
Landhäu�ernge�ehenhaben �odenfens mag ich
wohl leiden: daß aber Ackerwirthe �elb�t,die

gro��eBücherüber die Sache ge�chriebenhaben,
das rathen, kann ich nicht begreifen. Es läßt

freylich�ichgânzartig �agen: der Mannwird
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dadurch er�tdes Bauern Gleiche: er erwirbt

Kenntni��edie �einVolk intere��iren, kann ihnen

rathen, helfen, wirklichen Vortheil bey ihnen

�tiftenu. �w. Auch ge�chiechtshier und da.

Allein wie �eltenmit Nuzen, wie �eltenohne

Schaden! Der Ackerbau fodert ein be�tändiges

Auf�ceh-n,Nachgehen, Keifen mit Ge�ind,

Pferd , Och�enund Schweinen ; er kann ohne
etwas Geiz, ohnedie erwerb�üchtig�teAeng�t-
lichkeit nicht Vortheil bringen, er macht un-

zeitigeColli�ionenmit Nachbarn, Frucht - Weins

und Viehhändlern,er macht unreinlich, macht
äng�tlich,macht ein wenig grob: und gibt
zumahl denen, die ein wenig Gewalt haben ,

zu viel Anlaß andern be�chwerlichzu �eyn.

Jch habe einen Theil von allem dem an mir

�elb�tempfunden , und deßwegenbey der zweys

ten Erndte mein ganzes A>kerwe�eneinge�tellt.

Wahr ‘i�ts, manche Gei�tlichetreiben die Sache

mit einigem Vortheile auh in ihrem Amtz
aber in �olchenSachen i�tauh mit wenigen

Bey�pielennichts bewie�en! Jm Ganzen i�

es offenbar �châdli<,wenn der Lehrer des

Bauern , Rival des Bauern wird! Die, welche

gerathen haben, daß die Landgei�tlichen�ichmit

Naturhi�torie

,

Phy, Botanik , Arzneykun�t

abgeben �ollen,habens denk ich, be��ergetroffen.
Und überhaupt je mehr ich den Gang un�ers
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Men�chenlebensan�ehe, je mehr werde ich ge-
neigt alle Hoffaung zur Verbe��erungdarin zu

�uchen,daß man zu un�ern Zeiten alle die�e

Wi��en�chaftenmit �oviel Eifer treibt. Das
Cœlam petimus ftultitia wollt ich tau�endmal
richtiger auf den Troß*un�rer�pekulirendenPhis
lo�ophenund Theologen ¡ als auf die glé “lichen

Erfinder der Luftkugeln anwenden. Wenn all

un�erRä�onnement�icham Ende auf �innliche
Empfiadungen zurückbringenläßt, wenn alle

un�reJdeen �ichdarin außö�en, alle un�erenoch

�otran�cendentaleSchlü��eaus Prämi��enfolzs
gen, die wir mit �innlichenEmpfindungen be-

legen mü��en,wenn alle Begriffe von den We-

�ender Dinge, die wir haben , blos aus den

Wirkungen zu�ammenge�topfelt-�ind„/ die die�e

Dinge auf uns, oder andre vor un�ernAugen
gemacht haben; \o muß, dünktmich, un�er

einziger Zweck �eyn, den Vorrath der Empfin-
dungserfahrungen �oweit es möglichi�zu be-

reichern! und wer lei�tetdas als Naturhi�torie,

Phy�ik, Botanik und die ihnea verwandten

Wi��en�chaften! — Man hat auch nicht zu bes
�orgen, daß jemand, zumahl ein Gei�tlicher,

bey �olchen Uuter�uchungen�eineAuê®�ichtauf
cin be�jeresLeben verliehre. Jch weis, es �ind

piele , die �ichmit der �innlichenNatur abge-

geben habeu , alles, was hinter dem Vorhang
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�te>t, zu verwerfen, geneigt worden. Wer dje
Operationen der �innlichenNatur �tudirt,wird

freylich nicht überredet werden zu glauben, daß

“ihrUrheber: da oben �izeund zürne,wenn wir

Men�chendumme Streiche machen ; aber er

wird auch nie in dic Gefahr fallen die Operae

tionen �einerSeele mit Hebeln und Walzen zu

vergleichen. Genöthigt in �einenUnter�uchun-

gen �einenMen�chen�innimmer bey der Hand

zu behalten, wird er bald ahnden , daß Sinn
und �innlichesLeben ihm nicht genügenkönnen,
daß edlere, reinere Genü��eihm vorbehalten

find, und daß, ohne den Urheber der Natur

zu erzúrnen, �einedumme Streiche von �elb�t
lauter Privationen des reinern Genu��esnach
�ichziehen, wonach er �{machtet.— Man wird

mir die vielen Phy�ikeènicht entgegen�ezen, die

durch ihr Studium der Natur, ih weis nicht
was geworden �ind; denn wer weis nicht,

daß �ieden Gang genommen haben, nicht

weil �iedie Natur beobachtet , �ondernweil �ie

aus anderthalb Beobachtungen, Sy�teme ges

macht haben ! Al�owenn ich aus un�ernLande

pfarrern etwas zu machen hätte, ich machte �e
nicht zu A>erleuten , �ondernzu Phy�ikern,
Botanikern und dergl. Andern würde ih ra-

then, die philo�ophi�che, die politi�cheund �on-

derlich die Kirchenge�chichtezu �tudiren.Sie
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würden da �oviele Gelegenheithaben ; den Mens
�chenfennen zu lernen, und Mißtrauen gegen
�ichzu erwerben , �ilewürden�o viele neue Stands

punkte finden die Welt zu betrachten, ‘�oviele

Billigkeit , Demuth, edlen , reinen“ Enthu�iäs-
mus für das wahre Gro��eund Schönelernen !

Das näch�teStudium zur Weisheit , i�tdas

Studium der Quer�chritte des men�chlichen

Sinnens und Treibens — Und alles das könn

ten Un�re Landgei�tlichewohl in ihrer Mu��e
�tudiren.Jhre aber, was wollen die in �olchen

Dingen �tudirenkönnen,die weder denken noch
Je�ennoch reden dürfen, als ex edito? Hier
haben wir wirklich einen gro��enVorzug, aber

-nur in potentia, fagt man in den Schulen.
-

Auch darin haben wir einen gro��enVorzug
vor Jhnen , daß wir gar keine gei�tlicheFigus
ranten haben, wie Sie in ihren Kapiteln.
Das il wirklicheins von den lä�tigenUebeln -

in Jhrer Religionseinrihtung. Man könnte

immer ein paar Frocs mehr la��en,wenn �ie
nur der Calotten weniger oder keine hätten.

Jch kenne auch �ehrehrwürdigeMänner unter

die�en, aber, bey der ewigen Wahrheit! es

i�tdoch zu wenig was ihre Canonici thun, um

ihre Präbenden,Der Kapuziner gibt doch we-

nig�tensfür �einBißchen Stockfi�chund �ein
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Glaß Wein �eineHaut. dex. Kutte und- ihren

Jnwohnern Preis; aber Jhre Domherrn , auch
das nicht einmahl +

DEE

|

Auch‘darin habenvir einen Vorzug,t daß

un�ereStadtgei�iliche- Beichtväter, und dergl,

no< immer 0 etwas Zurückhaltendes;,Ern�tes

in ihrer Aufführunghaben, das dem Stadt»

búrger und dém Hof �elb�t“bisweilen imponirt.

Un�reGerichts�tühlehattens vordem anch, und

inan �pottewie man will, über die Bäretten -

die �teifenPerücken,Halskragenund Mäutel,s

�iewaren wichtiger ‘als man glaubte, Man

fieng: ehe_nicht an �ichihrer zu �chämen,als da

man an�iengder Gerechtigkeit zu �potten, und
�potteteihrer vielleicht nicht ehe, als, da der

Mann wurde wie andrey �obalder �einePerücke.

ablegte! „Die Frivolitätim Men�chenleben

mußiteSpottauf alle Formen werfen ; abex

es i�tnahean der Zeit, da Willkühr eines eis

nigenan die Stelle der Form kommen; und

der Stirnè, die �ich�chämtedes Barettes,

äufdrüdenwird dasSiegel der Schande
uhd der Sklaverey. — Es i�tmir, das wenige,

waswir noch von Religionhaben, wird uns noch

geradedurchden be�chwerlichenErn�terhalten,

den un�reStadtgei�tlichebeybehalten.

“

Jhre

habenvon Jhren�orgenfreyenDomherrn und
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Abbees gelernt den Welttón. Man hat huno
dertmohl ge�agt: 1 faut rendre la �age��e
aimable, und ver�tundes �ehrfal�<\: 11

faut rendre la �age��eamu�ante. Daß un�ere

Gei�tlichezKomödien,Bälle , Spielge�ell�chaf»
ten, Trinkhäu�ervermeiden, wird ihnen, �òlang
�iesthun, eine Art von Bewicht unter uns

geben, das Jhre, ganz verlohren haben. Wenn
ihre nicht durchs Cœlibat und durch ein paar
Glaubensarti>fel no< am Altar tägli< ein

Halb�tündchenaufrecht gehalten würden , fie
würden �chonlangnichts mehr �eyn!

Auch darin �indSie übler dran ‘als wir,
dag ihre Gei�tlichkeit�omehr als Soldatendi�s

ciplin halten kann. ‘Un�reniedre "Gei�tlichkeit

i�tdoch immer freyern Muths ; und i�two, der

freye Muth nöthig, �oi� ers beymRI 9
cémahüén/trö�ten.

Aber darin �indwir wieder übler dran als
Sie, daß: un�erGottesdien�t�ogedacyt i�t.

Jhre. Ceremonien und Me��enerheben, „unab-

hángigvom Kopf und vom Herzen -de��ender
dieneram. Altar. Un�er.-ganzerGottesdien�t
wird e>élhafteStupidität,wenn iir - �tupide,
Lieder , �tupideGebete,�tupidePredigtenhören.
mü��en.Ob ein Gottesdien�tin Gebetund.
Predigt , be��eri�tals in Opfer und Weih,i�t
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eine ab�urdeFrage. Aller Gottesdien�that die

Ab�icht, was der kalte Ver�tandgedacht hat von

Gott und Gottes Willen, und von Gemein-

�chaftmit Gott und �einenHeiligen, überzutra-

gen in' das warme Herz ; wodurch das am

be�tenge�chicht, i�tdas Be�te: es kömmt nur

darauf an} was der Ver�tanderhalten hat !

Und vorausge�eßt7wie es wirklich voraus zu

�ézen�cheint, daß was Sie von Gott , Gottes

Willen und Gemein�chaftim Grunde �ageny
mit dem , was wir davon ‘�agen, �ehrüberein-

kommt ¿i�tJhr Jn�trument‘mei�twirk�amer.
Knien vor �einemGott, �eegnenin �einemNa-
men ; be�prengenmit der heiligen Weibe, das

kann ieder Halb�innige,Halbwarme, �odaß es

úbergeheins Herz. Aber reden, daß es übers

gehe! Welch ein Kopf, welch warmes Herz
im Redner, welcheMen�chenkenntniß,Sprache,

*

Di�cretion, Gei�t,eignes Gefühl! —

Rechnen Sie nun alles zu�ammen,�owers»

den Sie finden , mein H. daß wer Jhnen �agte,

ün�ereGei�tlichenfiengen an �omächtigzu were

den, als Jhre ge�ternwaren, Sie eben �oübel

berichtet hat , als wer Jhnen �agte,daßun�er
Clerus úderhaupt �oviel wirk�amerzum Guten,
zum Zwe> der Religion wäre, als Jhrer
Dex Hauptunter�chiedwird vielleicht, wenn
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man alles genau prüfen wollte, darin liegen
daß die Fehler Jhres- Cleri mehr-.in die Augen
fallen, als die Fehler des Un�rigen; und daß

dort die Fehler: mehr durch die Cleri�ey�elb

eingeführtworden �ind; hier �iemehr durch die

Unacht�amkeitder weltlichen Gewalt �icheinges
�chlichenhaben ; wie �ie�ichauch, Sie mögen
noch. �oviel am Clerus reformiren, bey Jhnen
ein�chleichenwerden , wenn auch da nicht eine

wei�e-Reformation bey der bürgerlichenGewalt

aufängt. — O für einen politi�chen-Luther bey

Jhnen und bey uns! - Leben Sie wohl.

tt

EE====di

ret



Beruch�üd>

einer Vorle�ung
úber

Zwe, Blüte,und Zerfallder Wi��en�chaftei
und Kün�te,

S. wi��en,daßbey Gelegenheiteiner voë

etlichen Jahren in Berlin aufgegebenenPreisz

frage, vieles über die Ur�achendes merklichen
Verfalls der Kün�teund Wi��en�chaften, úbeë
welchen wix alle klagen , ge�agtworden i�t

Gro��eund berühmteMänner haben darübeë

ihre Gelehr�amkeiter�chöpft;ich ge�teheaber,

daßkeiner untér denen , welcheich ge�ehenhabe;
mir Genügegelei�tethät.

Michdünkt inan kann rigentli<hnicht �ägetip

dáßdie Wi��en�chaftenund Kün�téün Ganzen

genommen, jeimahl unter den Men�chenrécht

geblühthaben. Jinmer habenrinige vorzligs
lich �ichausgézeichnet; no< niè ‘aber i�tdev

gäanzeKörper�einemeinzigen wahren Ziel nac

Schl. kl. Sch. 5. Th» P
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gevichtetworden. Jun den glänzendenZeiten
Griechenlands war eine einzige kleine Epoche,
in welcher er �äne:Richtung zu finden �chiene;

einige Theile der Kun�tkamen ihr nahe; die

Wi��en�chaftenbeugten �ichhin ; aber baldwar

es vorüber , und alles lief wieder den verkehr-
ten Gang. Zu un�ererZeit fangen wieder

einige Wi��en�chaftenan, �ichnach ihrein Orient

zu drehen ; aber, wenn der allmächtigeDe�po-
ti�mus der Gro��en,und die engherzige Eitel-
keit der Kleinen , und die träge Nichtswürdig-
keit der Jugend , und die kalte Gleichgiltigkeit
der f g, �chönenGe�ell�chaftnoch einige Schritte
weiter geht, �oi�tes auch um uns gethan!

Es war eine Zeit, wo der Men�chkein Be-
dürfniß hatte nah vielen Wi��en�chaftenund

Kün�tenzu trachten. Das i�tdie Zeit, wohin
Nou��eausberedte Declamation in �einerBeant.

wortung der unbe�timmtenFrage der Academie zu

Dijon hin weißt; die Zeit der Patriarchen ;

und, wenn ich ein Zeitalter zu wählenhätte;

in welchem ich hâtte leben mögen, �owäre es

das gewe�en.„Jn der �chönenEinfalt des Le-
bens, in der ruhigen Wärme , in der unge-
kün�teltenLiebe , in der �chuldlo�enThätigkeit,

welche die�es“Zeitalter bezeichnen, liegen See-
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ligkeiten, welche alle An�trengungun�erexDichs
ter nicht ‘mehr erphánta�ierenkönnen.

Aber, wie der Meti�chenmehrerewurden 4
wie �ie�ichzer�treuenmußten auf der weiten

Oberflächeder Erde, unter �over�chicdeneHimz
inels�trihe,án Seen, án Flú��e,in Wälder ,

ivo bald: die �chauervollenPhänomeneder Na«
“

tur ��e�chre>ten,bald dás rei�endeWild �iean-

griff, bald dex Mangel der Nahrung ihrertt
Leben drohte ; bald Schnee und Regen und
Hagel , und Fro�tund Hize ihre Haut vers

brannté , und ihr Blut er�tarrenmachte ; wié

war es da möglich, daß nicht täglichneue Ers
fahrungen , neue Jdeen weckten ; neuer Mangel-
neue Vor�ichtfoderte; neue Zufälle, neue Era

findungen nöthigmachten ? und, wie �olltedex

Men�chin dem Chaos von Jdeen �ichhelfen ;

wie �ichfür künftigeZeiten �ichernund vor�es

henz wie �ichmit der Natur behelfen,die �ich

ihm oft �ofürchterlichzeigte ; wenn er �ichnicht
init Kün�tendurchgearbeitet , wenn er �eine

Jdeen 7 �eineErfahrungen, nicht in Wi��ens

�chaftenzu�amwmengereiht, und �ichund �einen

Nachkommen nicht einenFaden ge�uchthätte,wie

er lernen �ollte,mit zu gehen den gro��enGang
der Natur , den er nicht halten konnte; zu

P 2
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über�chauenfür gegenwärtigeund künftigeZeit
den ÉleinenZirkel �einêr“Exi�tenz, und da, für
die Seeligkeiten , welche die Natur ihm �elten,

nur für Augenblickezeigte, mit eigner Kun�t,
andere zu pflanzen , die er p�lúckenkönnte, (0

oft �eingereiztes Bedürfnißes verlangte!

Mich dünkt, wenn man die Ge�chichteder

Men�chheitin die�emGe�ichtspunktverfolgt ; #0

muß man �ichge�ichén,daßes nicht der Men�ch
war ; welcher die Wi��en�chaftenuad Kün�te
�uchte; �onderndaß�ieihm aufgedrungen wur-

den, durch das Bedürfniß�einereignen Natur.

Er wurde mit Gewalt von der alten Einfalt
weggeri��en,�eineOrgane mußten�ichentwicéeln,

�eineKräfte mußten�ich�pannen,�eineBedúrf-

ni��emußten �ichvermehren, und alle Bered-

�amkeiteines Rou��eauhätte, ihn nah dem

Lauf etlicher Fahrhunderte, nicht auf dem Punkt

halten können , von welchem er ausgieng.* Auch

hâtte Nou��eaudie Men�chengewiß da nicht
halten wollen ; wenn �ievon dem Punkt aus,
den richtigen Weeg- gegangen wären. Sie ver-

irrten �ichaber bald, und griffen nah den Af-

terwi��en�chaftenund den Afterkün�ten, die un-

�exedler Zeitgeno��e,ohne zu paradoxiren, mit

�ogro��emRecht, für Gift und Gei��elnder

Men�chheitgehalten hat.
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F< kenne nur eine Wi��en�chaft; und die�er
einen find alle andere Wi��en�chaftenund Kün�te

untergeordnet. Die�eeine ‘i�tdie Wi��en-

�chaft dex Men�chlihen Glü>�eeligkxeit.
Wenn ein Jahrhundert war, von der Zeit der

Sünd��uthan , biß auf die�eunfere jüng�ten

Zeitén; wo die�eWi��en�chaftin ihrer Fülle
und Wahrheit geblühthat; fo war das, das

goldene Zeitalter der Wi��en�chaftenund Kün�te,
und da un�erZeitalter nicht das goldenei�t; o
�indwir dann berechtigtzu �agen,daß die

Wi��en�chaftenund Kün�te�eitdemzerfallen�ind.
— Wer nennt mix aber die�esZeitalter ? Wann
wars? Wer wax das glücklicheVolk das es

hatte? i

Jch kenne keins; kenne keine Spur davon !

Vielmehr �eheih, wenn ich die Annalen der

Wi��en�chaftenund Kün�tedurchdenke,daßman

noch fa�tnie geahndet hat, daß die cigentltche
Moral, — denndas i�tebendie Wi��en�chaftvon

men�chlicherGlück�celigkeit— alle Wi��en�chafs

ten um�pannenmü��e; daß alle Wi��en�chaften

und Kün�teeigentlich nur �oviel Haupt�tücke
in dem gro��enSy�iemdex Sittenlehre,�eyn

�ollten?

La��enSie uns die�esSy�tementfalten,und

urtheilen Sie dann:
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Die Natur- geht ihren gro��en;Gang. Der
Zweck des Univer�umsi�tihr Zweck. Fehlt in

dem Zwe das minde�te,�oi� es gethan um

das Univer�umund der gro��eBau zerfällt.
Darum i�tden Sonnen und den Welten -ihre
Laufbahn vorge�chrieben; darum i�tjedem Gez

�chópfein Plaz nothwendig, ein Gang noths-

wendig gemacht worden. Nichts von dem y,

was der Men�chzu die�emgro��enPlan bey-
“tragen muß, hängt von ihm ab. Er kann �ich

nicht grö��er, nicht \ärker , nicht �charf�ichtiger,
“

picht fühlbarer machen, als der men�chlichen

Natur angeme��eni�t, éan nicht er�ieigenden

Himmel, nicht er�chütterndie Ve�teder Erde,

Ein Theil des gro��enZwecks i�taber auch:

daßdie Men�chen- Ge�chöpfe�elb�ithätighan-

deln+ Jhr Thun und Treiben hat �oweit keis
nen Einluß auf das Ganze ; als den, daß jeder

genie��e,wie ex �elb�tthätighandelt.

“Das �inddie zween gro��enHaupttheile der

Moral. Der eine, daß wir leiden, was wir

mü��en; der andere, daßwir genie��en,wie
wir handeln.

:

Damit wir genie��en,wurde uns für jeden
Punkt un�ererExi�tenzein Gefühl gegeben des

Angenehmenund des Unangenchmen.
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Die Ma��edie�erGefühlenennen wix Glück-

�celigkeit,wenn die grö�tenund mei�tenGefühle,
die wix in dem ganzen Umfang und der ganzen
Dauer un�ererExi�tenzhaben, angenehm �ind,
Unglück�eeligkeitoder Elend, wenn der Unan-

genehmen die mei�ten�ind.

Aus die�emSy�tem folgen drey Reglen der

Sittenlehre; und in die�evertheilen �ichalle

Wi��en�chaftenund Kün�te.

Die er�teRegel i�t— keine vom Schul�inn
gemachte, eine in un�ererNatux ruhende ve�te
Regel ; daß wir uns cgegen die Gewalt
der Liatur , und gegen die mächtigenMa-
�chinen, mit welchen �ieauf ihre gro��e
Zwecke arbeitet, �{uützenund �ichern#0

viel wir können ; und wo wir nicht kön-
nen , geduldig leiden. La��enSie uns nur

einiae Wi��en�chaftenund Kün�teandeuten, die

die�ergro��enRegel nachzuarbeitenbe�timmt�ind,

Die Kenntniß der Naturge�chichte, die Samm-

lung phy�i�cherErfahrungen „ die Arzney-
funde, die Chimie, die Wi��en�chaftvom phys
�i�chenZu�tanddes Men�chen, die Baukun�t,
die Mechanik, die Hydraulik, die Meßkunde,
die Zeitkunde — Alle die�elehren uns, ahnden
den Gang der Natur, vor dem wir uns �ichern

�ollen; lehren vor�ehenihre gro��eRevolutionen
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und uns, und ganze Völker�chaftenverwahren,
gegen die Stö��e,welche un�erkleines Men-

�chen�y�temleiden mußte, damit: das gro��eSy-
Fem des Univer�umserhalten, und �einemZweck
zach. geführtwerde.

Woaber Wi��en�chaftenund Kün�tezu �chwach;

{find uns zu �chüzen,da tritt die: höhere Theos
Togie, die wei�erePhilo�ophiehervor , zeigtuns:
wie wenig wir �ind;lehrt uns wie groß, wie

Überein�timmend, wie immer �ichgleichend der

unüber�ehlicheBau des Univer�umsi�t; läßt
uns ahnden, einen allgütigen, allwei�enVater
und. Gott, der alles lenft, treibt und regiert ;

und die�eAus�icht,füllt uns mit Zuver�icht.und.

vertraulicher Hoffnung.geduldig zu tragen y,

was diealles über�ehendeWeisheit planirt hat.

Diezweite Regel-der Sittenlehre ,. gebietet uns:

aufzu�uchenalle die wohlthätigen En1-

Pfindungen, die uns von der Liatur zu

Theil geworden �ind;zu �{hàärfendie Or-

gane, womitwir genie��en,zu �tärkendie

KRráäfte,wodurch wir �ie�elb�thätig�ät-

tigen können ; daß wir der Liatur ab-
verdienen ihre Ge�chenke, oder wo ihr

gro��erPlan �iegegen uns kärger macht,

uns �elb�{ha�en,womit wir un�renah
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@núgenkönnen. Ein jeder Blick in uns,
wird die�ewohlthätigenEmpfindungenuns zeigen,
die uns gegeben �ind, wie ein Lohn für die

Arbeit , die wir zum Be�tiendes Univerfums zu

thun gezwungen �ind. Leben , Ge�undheit;

Stärke, Freuden der Sinne, Genuß der Frey-

heit, Genuß der Wahrheit , Gefühl des Schô-
nen , der Harmonie, der Vollkommenheit , und
mehr als alles , Gefühlder Liebe. Für die�es

Ge�ez�olltenwieder unzählicheKün�teund Wif-
�en�chaftenarbeiten. Die Kenntnißdes phy�i�chen

Men�chen,und die Arzneykundemit allen ihren
Theilen „ die Gymna�tik, die Tanzkun�tlehrt
uns un�ernKörper und �cine Kräfte �tärken,
erhalten, entwickeln , wieder her�tellen;Dex

Feldbau mit allen �einenTheilen, die Hand-

lung , der Bergbau , die mechani�chenKün�te

verdienen der Natur ab, was �iedem Fleiß
�chenktun�erLeben zu fri�ten;die Sprachkun�t

und die Schreibkun�t,bindet alle Nationen wie-

der zu einem Stamm, und bringt wieder vor

das Ohr der �päte�tenEnkel, die Stimme ihrer

urälte�tenAhnherrn. Die Schiffarth über�teigt
die Klüfte , welche die Men�chenge�chlechtertren-

nen �olltefür Ewigkeit ; �elb�tdie Kriegskun�t

�olltedem Men�chendienen , das �chön�teGe»

�chender Natur, die angebohrneFreyheit ;
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gegen Gewalt und De�poti�muszu \{ü-
zen,

Die höherePhilo�ophieöffnetdas Aug der

Seele, zu �chauenin das Licht der Wahrheit,
und �tärktes zu tragen ihren Glanz; Sie

macht dey Men�chenbekannt mit �einemGei�t;

�ieerweitert das Herz zu lieben von dem Ju-
�et, das vor un�ernFü��enkriecht, bis zu dem

Seraph, der dient vor dem Stuhl Gottes -

bis zum Gott der darauf �izt;�ie zeigt uns

die höhereSchönheit, die Harmonie , die Voll-

kommenheit im Werk der Men�chen,und in

den Werken der Natur, �ieleitet und ve�tigt
un�ernSchritt in dem Labyrinth un�erer�chlü-

pfrigen Bahn.

Für un�erAug arbeitet der Maler und*die

pla�ti�chenKün�te,wenn die Natur einen Vor-

hang überihr Schau�pielzieht, oder wenn �iedas

Ebenmaßund dieSchönheit,grö��ernZweckenauf-
opfert: Sie verewigendas Bild gro��erGe-

_fiorbenen,und bauen auf, die Denfmäler männ-

licher Tugend. Der Tonkün�tlexbe�eecligtun�er
Ohr mit �einenKun�itönen,wann die Haine
�chweigen.Die Gartenkun�t�ammeltauf ihren
Beeten die zer�treutenBlumen des Feldes, und

veredelt �ic,und würzt�emit dem Du�t,den
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Wollu�t�augen,
— Und du, liebevolle Freundin

des Men�chen,Trö�terin,Lehrerin, Ge�ell�chaf.
terin edler Seelen ; Mu�eder Dichtkun|! dy

gieb�twas keine gibt der Kün�te, keine geben
Fann ! — Du leg�tauf die ern�teStirne der

Weisheit das holde Lächeln der Grazien ; Du

gie�e�tden Honig auf die Lipven des �trengen

Lehrers; du erwe>�jedes Gefühl der er�chlafs
ten Seele. Wenn in dem trägen Gang des

Men�chenlebensunter Men�chen,der Jüngling
vergebens �chmachtetnach dem Mädchen, das

die be�teSaite �einerSeele rühre; �o zaua

ber�tdu ihm �einliebes Jdeal an �eineBru�t,
und �prich�tmit ihm die geheimen Worte der

Liebe ; Wenn der Mann in dem �chläfrigen
Kreis dex kleinen Erde-Sorgen täglichfühlt, wie

�einHerz ihm enger wird, �oerweiter�tdu es

ihm mit den Bildern be��rerZeiten, und führ�t

ihn entweder auf Fingals Wolke, oder in die

Haine Ely�iens, zu den Achillen, den He>torn,
den Ne�torn; dem alten The�eus, die noch ein

Vaterland hatten! Wenn dein Freund abges
�panntin dem gähnerlichenLeben beginnt den

Schlag des Herzens nicht mehr zu empfindeny,
�oberühr�du es ihm mit deinem Zauber�taab,
und lo>�wieder aus �einemAuge die Thráne

männlicherSympatie ; wenn Schmerz ihn zu
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Boden drückt,Schmerz am Grabe �einerGe-
liebten, bey der Urne �einesblühendenSohns,
an der Bahre �einesverlohrnen Freunds ; �o

Élag�tdu men�chenfreundlichmit ihm, und

tröpfel�tWoUu�tin �eineThräáne. Und-hat er

ausgelebt �eineWelt ; vielleicht überlebt �eine

Freunde, die Gefährten �einesmännlichenAls

ters; �izter in dem: Winter �cinerTage ein»

�amin �einerKammer, und“ wartet bis die

Tezte Stunde �chlägt,die ihn �ammlenwird zu
�einenVätern : o �ing�tdua ihm’ die Lieder der

HöhernWeisheit, von Tugend und ihrem Lohn
der Un�terblichkeit! Da alles flohe von den

Men�chen,da die Götter aufhörtenmit uns

zu: wandeln in den Hainen, und da die lezte
der Götter A�treauns auch verlies ; da blieb

uns allein die Mu�e der Dichtkun�t."Zwar
�indder Sänger wenige mehr um uns, weil

wenige mehr �indder Edlen um “uns; aber

noch �challenviele herüber zu ihren Enkeln aus

den Zeiten, wo der Edlen mehrere waren —

Ach! �o:lange die uoch �challen,Freunde, o

lang láßt uus nicht verzwei��enam Men�chen-

ge�chlecht.

Die dritte, lezte, und wichtig�teRegel der

Moral i�t: Abzuwiegen den gegenwärti-
gen Augenbli>, den Punkt von Wohl:



�eyn, in welchem wir jedesmal �eheny

gegen die Ma��evon Seeligkeit / im œans-

zen Umfang und der ganzen Dauer von

Men�chen:Exi�tenz,Und nur nach die�erzu

wählen.
Die âchtePhilo�ophiedarf es allein wagen

die�enweiten Kreis zu über�chauen.Sie �ieht

in dem Kind, in dem �orglo�enJüngling vors

aus-das Bedürfnis des Mannes und des Greis

�es; Sie entde>t den ge�elligenTrieb in uns,
der uns nicht erlaubt. allein zu leben, jeden für
�h, der Uns hinaus treibt , zu fühlen, zu
leiden für un�ereWeiber , un�ereKinder-, für
un�ere-Famille; un�ereFreunde, un�ereStadt,
un�ereNation, fúr die ganze: Men�chheit: �e

beobachtet,daßdieBefriedigungun�ererbe�te)Ems

pfindungen, -desGefühlsder Freyheit,der Wahr»

heit, dex Ge�undheit; An�trengungund Mühe

ko�tetzu erwerben,und mancheVerläugung; �ie
berechnet den Vorrath von heut, gegen das Bez

dürfniß des Lebens ganzer Ge�chlechte;aus

der Wollu�tbeym Anblick der Schönheit , dex

Harmonie, der Vollkommenheit , erkennt �ie,

daß wir nicht ge�chaffen�indfür die wenigen
Fahre von Erde- Leben, und da �ienichts im

Tod abgehen �icht worin die�e�celigen-Ems

pfindungen leben, �oahndet �iemit höch�ter
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Wahr�cheinlichkeit,was von Men�chen-Glü>k�eés
ligkeit noch dauren kann über dem Grab!

Hier dient ihr die reinere Theologie. Die

Tehrte früh , entweder von �elb�tgefundene, oder

von Gott empfangene Religion. Sie �ollteden

Men�chenunterrichten in der gro��enLehrevon
der Un�terblichkeit,von der ewigen Dauer der

Men�chen- Exi�tenz;in der Weisheit Himmels-
Leben an Erde - Leben zu knüpfen4; in der Kun�t;
ohne aufzuhören Men�chen zu �eyn, doch mit

Sehn�ucht�ichnah ‘einem be��ernLeben zu

erheben über den Kreis der Men�chheit;aus-

zugehenaus dem Körper, und in männlichen

 Gottesdien�t,in gefühltenGebeten„in: andâch-
tigen Hymnen , hier �chonzu leben mit Gott»

und höhernGei�tern.

“Eben�otreu dient der Sittenlehre hier dic
Wi��en�chaftvon Recht und Unrecht. Die �ollte

Staaten binden , �ollte�iever�ehenmit Ge�ezen;
�ollteRecht und Unrecht �cheiden.

“Jhr dient die wei�ePolitik , und die {were
Kun�tzu regieren. Die �olltedas Wohl gans

zer Nationen ordnén, den Patrioten erwecken

und beleben, dem Richter die Wage und das

Schwerdt in die Hand legen, derm Vertheidi»

ger des Vaterlands den Arm �tärkengegen den
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Unterdrücker, und dem Regenten den Zaum
geben ; zu leiten den Unwei�enauf die Bahn
der Weisheit.

Jhr dient die Staatswirth�chaft. Die �ollte

die Mittel finden, der Ge�ell�chaft,die �ichzum

Volk verbunden hatte, Ueber�ußund Unterhalt

zu �chaffen;�ollteFleiß, Arbeit�amkeitund

Jndu�triebeleben ; �ollteSpar�amkeitzur Sitte

machen ; �olltedas Volk7 „und den Bürger
gegen künftigenMangel �ichern. |

Und wo die wei�eVor�ichtfür künftigeZei-
ten zu-�chwachwar, �ollteentweder die Ges
ichte durch die Bey�pielevoriger Zeiten leh.
ren oder die mächtigeRedekun�tden Strohm
der Leiden�chaftenaufhalten und �elb�tden Eis

gennußzwingen,grosmüthigzu �eyn.

So: �indalle Wi��en�chaftenverbunden zu
dem einzigen gro��enZweck der men�chlichen

Glück�eeligkeitz+ �o�olltenalle nur �o viele

Haupt�tückeder Sittenlehre �eyn-

Der ¡der zuer�tdie Mu�enals Schwe�tern

dar�tellte, �aheeinen Theil die�erwichtigen
Wahrheit ; aber �eineWeisheit wurde bald lee-
res Dichterbild, Man verkannte das Band ;

das die �chôneSchwe�ter�chäftzu�ammenhal-
ten �ollte, und ehe noch die Wi��en�chaftenund
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Kün�taus ihrer Kindheit gekommen waren jy

liefen �ie�choneinzeln aus ihres Vaters Hauß.
Und nun irren �ie�eitJahrtau�enden,zer�treut

herum, und buhlen hier und da mit jedent

Thoren; uneingedenk ihrer Verwand�chaft, uns

eingedenkihres Vaters, und ihres väterlichen

Reiches!

Und gérade fieng die Trennung von den

Wi��en�chaftenan , welche die gro��eKette zuz
�ammenhalten, und �ezum Zweckdes Ganzen
lenken �ollten.

Die Regieruugskun�t; welcher die Men�chen
mit kindlicher Einfalt �{<anvertraut hatten y»

war die er�te, ‘welcheden gro��enZweck verz

láugnete, und was-�ietreiben �olltezum Wohl
des Ganzen, Éleinherzigein�chränkteauf Einen:

Jbr folgte die Theologie!Was die zu De-

�potenverwilderten “Regenten mit Gewalt erz

zwangen, �uchteder Prie�terdur pasund

Betrug zu erjagen.

Beyde verrücktendas gro��eZiel dex ‘Mets

�chens Arbeit , und nun nahm Geiz und Eitels
keit die: Stelle des Genius ein, der diè Kün�té
und Wi��en�chaftenbeleben �ollte.Das wars,
was den �tolzen, gierigen Prie�terantrieb, �i

an



SS

er

ps 24%

an die Stelle Gottes zu �ezen,dem er zu die-
nen heucheltez Sich ließ er die Knie beugen,
�chdie Opfer bringen. Durch li�tigeGötter»

�prüche,durch erlogene Wunderzeichen , durch
glei�inevi�cheTugend, machte er �ihzum Herren
der Gewi��en.Seine einge�chränkteUnterpries

�terverwickelten das Volk in Schul�ubtilitäten,
und machten Gott zu einem Sphinx , de��en

Näth�el�ieallein aufzulö�enim Stande wären.

Kam hier und da ein wärmerer Kopf in ihre
Krei�e, �omachten �ieihn �chwindelnn findi-
�chenSchwärmereyen,und ehe der Men�ch
mur recht ahndete, was das i�t,die Religion
Gottes, war �ie�chongetrennt vom Men�chen-
Leben, und gebannt in die Tempel, oder in die
Andachtsö�tundenformaler Gebete. Dann und
wann �tundenklügereMen�chenauf, und �ezten

�ichdem Un�innund dem Betrug „entgegen.

Dalie�en die Prie�terSchwerdte wezen, ¿und

Scheiterhaufen glühenfür die, die �ieergreifen
konnten; oder , wer �erú-genugvon ihnen war,

dem verhärtete, was er �aheim Tempel, �ein

Herz gegen den, der im Tempel wohnen �ollte;
da ent�tundedie. fal�chePhilo�ophievon ‘Gott ,

die um des Prie�terswillen haßt, den Gott
des Prie�ters,und wähnt entbehren au fönnen
des Glaubens.

Schl. kl. Sch. $. Th. QQ



242 e

Eben der Geiz, eben die Eitelkeit berau�chte
den De�potenauf �einemThron, wie den Prie-
�eran �einemAltar. Da verlohren �ichauf

einmahl alle die kauin geöffneten,gro��enAus-
�ichtenvon Recht und Gerechtigkeit unter den

Nationen, von männlicherGe�ezgebungin den-

Staaten, von wei�éxrOrdnung in den Städten ;

und kleinherzige - einge�chränkteGeld�uchtund

Ehr�uchtund Herr�ch�ucht, verrücktedas Ziel
der Politik, der Regierungskun�t,der Rechts-
wi��en�chaft, der Staatswirt�chaft, aller Patrio-

tentugend! Aus. dem Monarchen, der wie

Gott, nichts genie��en�ollte,als �einerMaje�tät,

und des glorreichen Werks �einerHände, des

Daúkes �einer‘glü>lichenVölker , aus dem

wurde nun ein bübi�chesJdol, dem die Knechte

des Hofs, un�reWeiber , un�reKinder, un�re

Häu�er, un�reExndte , das Fett der Erde ,

und jeden Seegen “un�ersFlei��es�chamlos

opferten, um es mit ihm in praleri�cherUep-

pigkeit zu verzehren. Schmeichler traten auf,
und-nannten die Gewalt, Recht; Dejpotenlaune,

Weisheit ; die Redner machten “ihre Kun�t

zur feilen Sophi�iereyzdie Räthe machten die

Ge�ezgebungzum Fall�tri>; die Richter, die

Tribunale der Gerechtigkeit , zu Wucherbänken

oder zum Tümmelplazder Chicane. Da wurde

bald die Staatswirth�chaft, zum Sy�tem des
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Geizes; die Politik, zum Nez des Betrugs,
das brúderlicheBand der Staaten , zu einer

Kette, die �iean den Schemel des De�poten
und �einerbe�oldetenUnterde�potenhängten.

Aber �eitdem �chämen“�ichauch die Wi��en-

�chaften„�olcheTheologie und �olcheRechts»

lehre, unter �h zu dulden: Sie haben �ie

ausge�to��enz- und �oganz getrennt von ihren
Schwe�tern ,. �ind�ieHandwerkegeworden , des

ren �elb�idie Handwerke�ich�chämen.

Doch was nüzt es? Da einmal die Kün�te
und Wi��en�chaften�ozu nichts geworden waren,
welche die andern in ihrem Gleichgewicht , in

ihrer Harmonie erhalten, und auf den gro��en

Zweck der Men�chenglük�eeligkeit,in un�erer

ganzen Dauer und Exi�tenzführen �ollten,da

einmal die �ozu nichts geworden waren, da gien
gen auch die andern eben den verkehrtenGang:
J� die Heilkunde weniger Handwerk“gewora

den? Hat nicht auch der Dichter �einenmänna

lichen Ge�chmackhingegeben, um den mächtiz

gen Thoren Ga��enliederzu �ingen? Sind.

nicht des Mahlers Grazien Buhl�chwe�ternges“

worden, um die entnervten- Begierden un�erer

Mida��ewieder zu kizeln? Schnizt nicht der

Mei�eldes Bildhauers, �tattder-Götterge�talten,



die er vor dem’ in die Tempel der ‘Nationen

�ezte,nun an den Wänden, in den Kammeru

des Gewürzkrämers? (© :

Alles athmet den Gei�t der Engherzigkeit!
Selb�t die Philo�ophiei�tzu�ammenge�chnürt
worden“ dur<h ihn! Jmmer Sy�teme, und

immer Sy�teine,„und nichts das zu�ammen-

faßte die gro��eKette dex Men�chheit.

Heilig �indmir die Schatten der gro��en
Men�chen, alter und neuer Zeiten. Es 1oaren

deren allerdings ; und �olange Men�chen�ind,

wird man �ietunit Ehrfurcht nennen; aber �ie

tropften einzeln herab in ihr Zeitalter, -und

wann �ieriefen ,, fanderi �iekeine Stimine der

Nation , die ihnen antwortete.

“Dannund wann ein gro��erMen�chin Wi�-

�en�chaftenund Kün�ten; das i�tnoch keine
Blüte! Verlohrne Bücher der alten Weisheit ,

verborgeneModele der alten Kun�twieder her-

_�iéllen; das i�tnoch keine Her�tellungder Kün�te

und Wi��en�chaften!Wer, der Wi��en�chaften
inigrea

C) Schön �agtdas Horaz
ec Fortuitum �pernereCe�pitem

Leges finebant; oppida publico
Sumtu iubentes , & Deorum '

Templa, novo decorare Saxo. L. II. O. 2s.
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und Kün�tekennt , kann �agen:daß�ieeinzeln
blühen fönnen? Wer y der die Ge�chichteder

Men�chheitkennt, kann �agen: daßein Zeitpunkt,
ein einziges Men�chenaltergewe�enwäre, wo

Kün�teund Wi��en�chaften�ichzum Wohl der

Men�chheitverbunden hätten; wo âächteReli-

gion Gottes / männliche Philo�ophie,großmüs

thige Politik und der Genius der Kün�tezu-
�ammengebilihethätten?

Fordere ih zuviel von den Men�chen;o
laßt uns die Seegel einziehen. Aber dann laßt
uns auch in den näch�tenHafen kehren , und

demüthig�chweigenvon un�ern Kün�ten und

Wi��en�chaften.Dann laßt uns wenig�tensnicht
mchr fragen : warum auch die Stü@werke von

Kün�tenund Wi��en�chaften,die dann und

wann �ichzeigten, zerfallen �ind,und fkcine

Generation nach �ihgela��en-haben. Eben
weil e Stückwerkewaren ; eben weil nichts

�iezu�ammenhielte, als zufälligeLaunc ; eben

weil �iekeinengro��en— die ganze Men�chens

Exi�ienzintre��irendenZweck vor �ichhatten, an

nichts hiengen das die�enZwe vor �ichhattes
eben deswegen fielen �ie,und mußten�iefallen
wie eben �oviele Bruch�tückeder neuen Veiss

heit und der neuen Kun�t�chongefallen �ind-

und noch fallen werden.

-
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Doch ich will Sie nicht längermit übellati-
niger Declamation gegen un�ernBettel�tolzaufs
halten. Be��erwärs, wir �uchtendie Mittel y

‘die Kün�teund Wi��en�chaftenauf den höhern
Ton zu �timmen, und mit dem reinern Genius
zu beleben , zu dem �iege�immt, mit dem �ie

"belebt �eynmü��en,wenn �iewahres , thätiges,
gro��esWerkzeug,zum wahren Wohl der Men�ch=
heit werden, wenn �ieewig dauren, immer
wach�enund von Generation zu Generation,
“Fortgepflanztwerden �ollen.

Aber wer wird wagen , den Plan zu einer
“0 gro��enArbeit zu entwerfen ? wer kanns

agen ? Wenn einmahl eine Zeit kommt, wo

ein The�eusauf dem Thron �izt, der nur die
Ge�ezeherr�chenla��enwill, und wo ein neuer

Baco , ein neuer Sokrates, ein neuer Homer,
ein neuer Leibniß,ein neuer Montesquieu, ein
‘neuer Newton auf�icht,und die alle zu�ammen
leben und Freunde �ind, dann wird das gol»
dene Zeitalter der Wi��en�chaftenund Kün�te
zu dämmern anfangen !

Bis dahin — was thun wir bis dahin Jhr
Freunde ! — Laßt uns thun , was wir bisher
gethan haben! — Jm Stillen der Freund�chaft
genie��en, den Wi��en�chaftenopfern, uud den

Grazien! Glücflih, wenn wir un�ernKin-
dern , wenig�tensnoh die Fähigkeit, noch die
Sehn�uchtzum Be��ernerhalten tönnen!

(e
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Pedanterie und Pedanten.,

D Wi��en�chaftenwaren vor dem ganz vom

Hof und aus der Ge�ell�chaftgebannt. Die,
welche �iebauten, wurden unter dem Na-
men Pedanten vevachtet und verlacht ; und

wenn man die zurückgela��enenWerke der
Schrift�tellerdie�erZeitenließt, das i�t,derjes
nigen , welche von dem vierten Jahrhundert an,

bis zu Ende des vorigen , ge�chriebenhaben +

�o�cheinen�e�elb�tbey den Gelehrten, die�es

Beynahmens grö�tenTheils würdig.

Unter Ludwig dem XIV. von Frankreich,
fiengen aber die Wi��en�chaften, wenig�tens

au��erJtalien er�twieder an, eine gefällige

Ge�taltzu bekommen. Die franzö�i�chenGes

lehrten die�esglänzendenZeitpunkts, hatten
neben vielen Kenntni��en,nnd neben vieler Ge-
lehr�amkeit, auh noch alle-die Talente, und

alle die Tugenden , welche das ge�ell�chaftliche

Leben �oangenehm machen. -Sie wurden des-

wegen geliebt, ge�chäzt,ge�ucht;aber �eltew
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von anderi ge�unden,als voû�olchen,die du
Wi��en�chaften,wenig�tensFähigkeitund Liebe
zu den Wi��en�chafteùhatten: Daher ent�tand

beym Hof, und in der Stadt, în deù guten

Ge�ell�chaftén,<x�tAchtungfür die Wt��ci�chäf-
ten, dann, Begierde�iezu erwerben.

Die�eser�teGe�chlechtgieng ab, Das nachs
folgende bemerkte die�eallgemeineBegierde y

nach Kenntni��en.Man �aheaber niht genug

woher�ie ent�tandenwar. Man glauble es

wärendie Wi��en�chaften,die das vornehme

und �chônePublicum�uchte; und in der That

ivar es doh úur die Unterhaltung, die die

Männer von Talentenihnen geben konnten.

Jn die�emJerthumfiengman al�o an y allé

Wi��en�chaftenà portée de tout le monde ¡u

lehren. — Man brachte die Wi��en�chaftenin

cilphabeti�cheRegi�ter, �chLiebEùúcyÿclopädien-

Ge�chichten, Erdbe�chreibungen/ Phyfiken ;

Philo�ophien,�ogarJurisprudenzen für das

Frauenzimmér; öffnete.Vorle�ungenfür die

Höfcavaliersund die Damen ; Weiberlyceen u

fw. Am Morgen la�enHerren und Danien
ein Stú>k aus einem Journal, oder“ einer

geléhvtenWörterbuch; am Abend brachte man

die Stückchen in die Ge�eu�chaft,uynd�iritté
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ütid vai�onnirtedarüber lebhafter als jemal
in den Schulen.

Die Halbgelehrtenünd die Aufklärerkla�ch-
fen nun in die Hände, daß die Begierde nach

Wi��en�chaftenund Kenntni��en�oallgemein

geworden i�t. Sie ver�ammlen�ichbey ihren

neuen A�po�i:n- bewundcen �iey errichten Briefs

wech�elmit ihnen, wiedmen ihnen Gedichte -

wo nicht gar Bücher: Selb�t viele Gelehrte
freuen �ichdie�erallgemeinen Wißbegierde,und

zweiflennicht, daß der Name, Pedant, der 0
viele ihrer Vorfahren �ooft erröthen machte,

in Kurzem gar nicht mehr werde gehört wers

den. Jch be�orgegerade das Gegentheil ; und

halte dafür , daß die Gelehrten nie mehr, als

gerade in die�emgelehrten Zeitalter, Ur�ache

hatten , �< vor dem Titel der Pedanten zu

fürchten!Eine nähereBetrachtung der Sache
wird vielleicht meine Furcht rechtfertigen!

Montagne gibt in �einenreichhaltigen Bes

tracdtungen uns einen Begriff von dem, was

maz cehemal,und no hier und da, einen Pes
danten nannte. Zugleichwill er die Mittel ans

geben ; wie man �ichgegen die Pedanterie vers

wahren , wenig�tensmachen kann , däß tian
den Namen eines Pedanténnicht verdiene-
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Er glaubt , wenn man nur die Wi��en�chaf-
ten treibe um damit zu glänzen, nicht um �elb�t

be��erdur< �einWi��enzu werden , �omü��e
man in die Pedanterie fallen.

Die Pedanten, �agteeine �einerFreundinnen,
�cheinen�ich�omit den Gedanken anderer zu .

füllen , daß ihre eigene Seele wohl keinen Raum

mehr haben könne, �h �elb�tzu rühren.

Montagne glaubt hingegen eben durch die�en

Erwerb fremder Gedanken, mü��edie Seele
fich erweitern , und de�tomehr Ela�tizitätbe-

kommen: Aber, meint er, wenn der, welcher

�h mit den Wi��en�chaftenabgibt, die�enicht

treibt, um �ich�elbdamit zu nahren , durch

�ie�chzu be��ern, und das, was er gelernt
hat , �iheigen zu machen; �ohabe er nur

Rechenpfenninge gewonnen, die man wegwirft,
�obald man �egenug gezehlt hat.

Von einer Seite hat Montagne nicht Un-

recht; nemlih von der Seite des innern

Werths eines jeden. Allein, wenn der Ge-

lehrte auch �< äu��ernWerth �chaffenwill,
�omuß er , dünkt mich , weiter gehen.

Plato be�chreibtin �einemTheâtet einen

Wei�eny der alles hat, was Montagne von �ei-

nem unpedanti�chenGelehrten fodert. Das
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lih; ich �ehees an mit Bewunderung ; allein

ich kann mich �owenig enthalten die�enWei�en

des Plato , einen ehrwürdigenPedanten zu

nennen, daß ich beynahe glaube, die ganze

Stelle �ollnur eine Apologie des Plato �elber

�eyn,etwa gegen einen Hofcavalier des Königs

Dyoni�ius, der ihn der Pedanterie be�chuldigte.

Jch will die Stelle hieher �ezen:„, Ganz
‘ahders” �agtex nach dem er den Character dee

Ge�chäftömännerdurchgegangen hat, »„ ganz
anders i�tes mit den ächtenPhilo�ophen.Die
wi��enden Weeg nicht einmal zu finden in die

Gerichtshöôfe,noch i�tihnen das Rathhauß oder

das Gemeindshaußbekannt. Die Ge�ezeund

die Verordnungen, weder die ge�chriebeneny

noch die üblichenhaben �ieje ge�chen,noch das

von gehört; die Cabalen um Aemter , das

Zu�ammenlaufen, die Gelage, die Tänze und

Lu�ibarkeitenkommen ihnen nicht im Traum

vor. Was Gutes oder Uebles in der Stadt

vorgeht, oder die alten Famillenge�chichtender

Weiber und Männer, gut und böß; alles das

i�tfür �ie,wie man �agt,in den Wind ge�chrie-

ben; �iewi��ennicht einmal, daß �iesnicht

wi��en;�iela��ensgehen, niht um �i<hdas

An�ehenzu geben, als ob �iedarüber hinaus
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Leib nacly unter “den Leuten wohnen, und weil

ihre Seele das alles verachtet, und weit dar-

úber erhaben ; �ichausbreitet über das Ganze.
Die �teigt empor und mißt , wie Pindar \agty
was unter der Erde liegt, und was drüber i�t;

�ie�chautaus nach den Sternen des Himmels
und, imwer be�chäftigtmit der Unter�uchung
der Natur aller Dinge in der weiten Schöpfung,
vergißk�iewas ihr vor denFü��enliegt , als

ob es �enicht angienge.
”

» Yon det Art wak Thales, von welchen
inan erzalt, daß er ein�unter �einenBetrach-
tungen über die Ge�tirnedes Himmels in eite

Grube gefallen�ey.Ein lu�tiges,fri�chesthrás

zi�chesMädchen �potteteüber ihn, daßer �<

bemúhezu lerer, was am Himmel vorgehe
‘und das nicht �ehewas vor �einenFü��enliegt.
Und der Spott trift immer die, welche �ichmit

der Philo�ophiebe�chäftigen.
”

5 Ein �olcherächkexrPhilo�ovhweiß nichts
don �einemNachbar. Jhm i�tunbekannt, nicht

allein was ex thut, �onderner weiß o gar

nicht ob ex ein Men�chi�t, oder �on�tein Ding.

Hingegen, was ein Men�chüberhauptift 5; und

was der Men�ch�einerNatux nach icidea und
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thun muß , wie er von andern �i unter�cheidet
u. d g., das unter�uchter, das bemühter �ich

auszufor�chen.
”

» Wenn nundie�er, entwederin Privatuns

terredungen , oder öffentlich,etwa vor Gericht y

oder �on�two, über die gemein�tenDinge die

vor �einenAugen und Fü��enliegen, zu reden

gezwungen i�; o wird er auch bald ‘in cine

Grube, und in alle Verlegenheiten�einerUn-

rfahrenheit fallen; und nicht nur den Thra-
zi�chenMädchen,�onderndem ganzen Volk zum

Ge�pôttewerden, das ihn wegen �einesUn-

ge�chi>s"unfehlbar für“einfältig halten wird.
Wenn ihn einer {impft ; �owird er �ichenund
nichts auf den andern wi��en, weil er �ichnie

bemühthat die Anecdoten aufzufinden, womit
er die Leute be�chamenkönnte. Er wird al�o

�ichnicht zu helfen wi��enund ausgelacht wer-

den. Wenn etwas gelobt wird, worüber an-

dere noch �o�tolz�ind, und er darüber, niht

etwa zum Schein, �ondern im ganzen Ern�t

�vottetund lacht , �owird man ihn für un�innig
halten. Erhebt �ichwo ein König�einerMacht
und Grö��ewegen z fo wird der ihm vorkom-

men , wie etwa ein Schweinhirtoder ein Schä-

fer, oder ein Kühtreiber , der �tolzdarauf �eyn

will, daß ex viel zu melfen habe; Er wird
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�ievielleicht wohl noh für geringer halten -

weil �ieein noh hle{<teres und noh fal�che»
res Thier zu melken und zu hüten hätten„als

die gemeinen Hirten. Wenig�tensfür eben �o

roh. und wild wird er �iehalten, weil �ie,wenn

�ieihr Vieh in die Mauren getrieben haben,
eben �owenig zu thun haben, als -der Schä-

fer, der �eins in die- Pferche ge�perrthat.

Wenn einer pralty daß„�eineLandgüterüber
zehntau�endMorgen Landes enthalten, und
andere úber die Grö��edie�erBe�izungen-er�iau-
nen; �owird der Philo�oph�ievergleichenmit

dem Umfang der Erde , und dann wird er alle

die zehntau�endMorgen für eine kindi�cheKleis

nigkeitan�chen.Jt die Redevon einem alten

Adel�tamm,und dünkt �icheiner groß,weil er

�iebengro��eund reiche Ahnherren zählen und

nachwei�enkann; �owird der Philo�ophihn
für abge�chmaktund klein�ichtighalten, weil

ex: nicht Ver�tandgenug habe, das Ganze zu

über�ehen,und zu bedenken , daßkeiner i�tunter

den Men�chen, dex nicht viele hundert Ahn-

herren hätte, Reiche und Arme, Könige und

Knechte, Griechen und Barbaren , einen unüs

ber�chlichenStammbaum ! Wie erbärmlich

engherzig,wird ex �agen, i�tes nicht, �ichauf

eine Stammtafel von fünf und zwanzig Ahnen
etwas einzubilden, wenn �ieauch bis zum Hers
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fules, dem Sohn desAmphytrio hinauf reichte.
Denn Amphytriound �einAhnherr im fünf und

zwanzig�tenGlied vor ihm, und �einEnkel im

fünfund zwanzig�tenGlied nach ihm, waren

dochalle , was das Schick�aalaus ihnen machen

wolltez dann wird er lachen, daß die Leute

das-nicht berechnen fönnen, und daß �iedie

Eitelkeitihrer leeren Seele�h nicht abgewöhs-

nen wollen!
”

5» Man urtheile ob ein Mann, der �odenkt;
mit dem Stolz, womit er alle die�eDinge ver-

achtet, und mit der Unbe�onnenheit, womit er

das, was vor �einenFü��enliegt , �oganz über-

�icht, ob der nichtein Ge�pöttdes Volks wer-
den muß2”

zz -J�t„aberder Mann einmahl�oalûcflich,
einen hinauf zu zichenaus dem Kreis des Y7ein

und Dein, zu der Unter�uchungvon Recht
und: Unrecht , wie �ieunter �h und von andern

Dingen au��erihnen ver�chieden�ind; oder

aus der Betrachtung: ob der König glücklich

i�t,der viel Gold und Silber hat; zu der

Frage: was überhaupt der Könige, und des
Men�chenWohl und Weh ausmacht 7 worin

beydes be�tehe,und wie, der men�chlichenNatur

nach, jeder �einLeben einzurichten habe, um
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das Wohl zu ergreifen, und das Weh zu ver-

meiden ; wann, �ageich, ein �olcherPhilo�oph
den Ge�chäfts-Mann aus �einemengen Kreis,

zu �olchenBetrachtungenhinauf ziehen fanny
Und die�erengherzige; kalte , �teifeKopf darú-

ber Red und Antwort geben �oll: dann wird

der Wei�egerächtwerden, dann wirds dem

Weltmann zu �chwindelnanfangen; er wird

in der Höhe,fühlen, wie ihm der Kopf dreht,
weil er �ich�oweit zu ver�teigennicht gewohnt
war; und wenn ex dann äng�tlich,�tammelnd,

Éaum ein paax unzu�ammenhangendeWorte

herausbringen kann, �owird er, zwar wohl

nicht den thrazi�chenMädchenund ihres gleichen,
(denndie fühlendas nicht) aber jedem.edlenManu
ávieder zum Ge�pöttund Gelächterwerden,

”

» So �tehtsdann mit die�enbeyden Kla��en
von Menhen. Der eine, der in einer freyge-
bohrnen Erzichung zum Mann gewach�eni�’;
und der �ichdes Namens eines Philo�ophen

würdig gemacht hat; wird einfältigund un-

ge�chi>taus�chen,wenn ihm Sklaven - Dien�t

zugemutet wird; etwa eine Spazierfarth oder

eine Tafel anzuordnen, oder Schmeichel»

Weyhrauch zu �treuen; der andere aber wird

‘das alles zwar mit An�tandund Ge�chma>

verrichteuz
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verrichten ; ‘allein er i�tnicht fähig den Hut

der Freyheit mit Würde zu �{wingen, noch
kann �eineLippe, mit / harmoni�cherStimme,
im Gei�tder Wahrheit, das Lob der Götter

und das Leben der �eeligenMen�chenbe�ingen.”

So weit Plato! Un�treitighat der Philos

�oyh, de��enJdeal er dar�tellt,alles was er

weiß, wenig�tensnach Platos Sinn, �ichzu

eigen gemacht ; - aber doch wird wie ge�agt,
ein �olchernicht unverdient den Namen eincs

Pedanten , �elb�tvon der be��ernArt der Mens

�chenerhalten. Und Montagne�cheintal�oe
weder die rechte Ur�acheder Pedanterie , noch die

wahrenMittel ihr zu entgehen, angegeben zu haben.

Pedanterie i�teine ge�ell�chaftlicheUntugend ,

die bey weitem nicht allein den Gelehrten eigen

i , die aber der Gelehrten wegen, die�enbe�ons

dern Namen bekommen hat.

Wahr�cheinlichi�tdie�ebe�ondereBenennung

einer gemeinen Untugend/ daher gekommen y,

weil in den vorigen Zeiten der Hof , und der

Adel , von dem Volk nicht leicht iemand , als

die Gelehrten in �eineGe�ell�chaftließ, Da

nun die Erziehung und die Lebens - Art die�er

Leute �over�chiedenvon den Sitten der andern

Séhl. kl. Sch« 5- Th R
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war; ‘und da: die�eVer�chiedenheit-bey dex

ganzen Kla��evon Men�chen bemerklich war z

�o-glaubte man- wohl- es -lâge-allein--an „den

Wi��en�chaften„ und an. der Gelehr�amkeit, daß

die�eMen�chen�ich-�oauszeichnend, betrügen.
Jm Grund �iehtabex die Pedanterie. der Ge-

lehrten , dem Egoi�musalle Stände gleich,
welcher�h in den be�chwehrlichenLeutenäu�-

�ert, die immer nur das reden und denken y

__und’im Sinn haben, was�ie be�chäftiat, und

nicht auch dafür �orgen,wie �eder Ge�ell�chaft
mit welcher�ieumgehen, gefallen,und was�ie

beytragenkönnen,die�ezu unterhalten.
“Derpolirte�teHof - Cavalier , der immer von

Hof - Fe�ten,und Hofdamen-und Kammer-

Juküker- Jntriquen�pricht; der Officier, der

alle Leute mit �einenDe�erteur-und Récrouten-

Exercier- und’ Campement- Ge�chichtenunter-

hâlt ; der Jäger „ “dernur von Hâa�en,und

der Stallmei�ter, der nur von Pferden, -�elb�t
das Weib, das nur von Kücheund -Anpuz
reden kann 7 �ind.�ogut- Pedanten, als dex Ge-

lehrte ; der immer. in Forma -beweißt,--in:lauter

Tabellen �pricht, und-mit einer Stelle aus dem

Seneka darthut , daßman Bauchweh bekomme,

wenn man zu viel ißt, Selb�t in -ihrem- Ans

puz nnd An�iandgleichen. �ichdie Pedanten-.in



allen Ständen. Der Stuzer , der alle Moden
übertreibt; der Soldat, der immer da�tehty

als wenn er den Spondon hielte, �indeben �o

ungefäuiganzu�ehen, als der Gelehrte in �einer
Studier - Stuben- Ge�talt.

E

Auch die �indPedanten, welche �igewi��eJdeale,

gewi��eMaximen und Ordnüngen ausgedacht has -

ben, und: von die�en,�elb�tin den gleichgiltig�ten"

Dingen nicht abgehen ; alles, was �ieumgibt
darnach. richten , ab�chneiden, cla��ificirenund:

recti�icirenwollen , und überhauptnicht ver�tes:

hen , den Spielraum der Weisheit, welz

ches i�tdie Grazie des Lebens.

Auch die �indPedanten , welche die Empfindz
lichkeit ihrer Seele úberall zur Parade tragen;z-

und �imartern bey allem etwas zu empfinz

denz; die den Mond nicht auf einer pappde>ela
nen Sphäre �chenkönnen,ohne ihm entgegen
zu liebko�en,und mit jedem Maykäfer�ympas
thifiren:

Y

:

Sogibt es al�oPedantenin allen Ständen,

Altern und Ge�chlechten; aber doch �inddieges

léhrtén Pedanten am häufig�ten,und, die Wahr-

heit zu �agen,die langweilig�ten,unddie un-

aus�tehlich�ten.
— Man kann es al�omit Bilo

ligkeitdem ungelehrtenPublikumnichtverdenken
2
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daß es auch gegen die Art von Pedánteit, am

aller�treng�tenund unduld�am�teni�t.-

Woher kommt es. nun aber, daß die�es

Ge�chlechtent�tehenkonnte? Woher , daß eben

die , welche be�timmtwaren die Men�chenzum

ge�elligenLeben gé�chi>tzu machen, �elb�tdarin

mei�t eine �chlechteFigur �pielen?Liegt der

Fehler an den Wi��en�chaften�elb�toder liegt
ex an der Art, wie �iegetrieben werden; oder

endlich , liegt er an der Unwi��enheitderienigen,
welche den Ton der �chönenGe�ell�chaft�tim-

men? Wenn ich! die Wahrheit �agen�oll,�o

glaube ich, er liegt ‘an allen dreyen.

©

Und ob

gleich, wie nun die Sachen �tehen, �h alles

geändertzu haben �cheint, �odünkt mich, i�t

doch alles noch wie es war ;_ vielleicht �chlimmer.

Laßt uns am Publikumund �einemGe-

�chma>an den Wi��en�chaftenanfangen.

Es i� wahr, wenn man die er�taunliche
Menge von Büchern an�icht, die jezt ge�chrie-
ben , und von allen Arten von Men�chengeles

�enwerden ; �o�ollteman glauben der Eifer
des Publikums nah den Wi��en�chaftenwäre

uner�ättlich,und die gelehrte Pedanterie wäre

nun gerade der rechte Ton der Ge�ell�chaft.

Mit allein déin �cheintmir dennoch ében die�er
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Eifer �ehezweydeutig,und den ächten
echosten am allergefährlicb�ten. :

Der Eifer nah Wi��en�chaftenkann aus

zwey �ehrver�chiedenenQuellen kommen. Die
eine Quelle i� rein und reich und lauter , und

führt zur ächten Weisheit. Die�eQuelle heißt

Wißbegierde: Die andere Quelle heißtCreu-

gierde , die i��chrunrein, und ihr Zufluß
i�t�ehrungewiß.Oft �prudelt�ieüber alle

Ufer und Dämmehinaus und �cheintdas
ganze Univer�umüber�tröómenzu wollen, und
im näch�tenAugenbli> kann �ichkeine Mügemehr darinnbaden.

Die Neugierde willnur “erwerbeny was�ie
noch nicht hat , ohne �ichzu bekümmern , wozu
�iesbrauchen kann , und wie �ieshat, und wo»

her , ‘und wie es �ichmit dem verträgt, was

�ievorhin �chonhatte. Was nüztihr auchdas
alles? Gewönlichwirft �ieim näch�tenAugens
bli> doch das alles, was �îeerworben hat -

wieder von �{<,wenig�tensbehält�iees nicht

länger, als �olang �iees allein hat.

Die Wißbegierde�ammelt‘aber ihre Kenit-

ni��eganz auf eine andere ‘Art. Sie beniúht

�ichvor allen Dingen , das, was �iean Kennt»

ni��enaufnimmt, genau in allen �einenTheilen
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und- Verhältui��enzu: erkennen; �iehält es zus
�ammenmit dem, was �ie�chonerworben hat;

berichtigtdur< die�esZu�ammenhaltendas

Alte und das Neue ; prüft den Zweck der

Kenntni��e;ver�ucht�ieanzuwendeu: und wenn

�ie�iegeprüftund brauchbargefunden hat , �o

Hebt �ie�ieauf für ihr ganzes Leben, ohne

Unter�chied, ob�ieneùoder alt �ind, ob meh

rere ‘fiehaben, ‘oderfieallein. Mei�t�indihr

�ogardie altenKenntni��e,die �chondurchmhz

rereKöpfegegangen�ind, und die in mchre-

xenHändenliegen,dielieb�ten, weil�iemth
“xete-Prüfungenausge�tandenhaben, und folge

ARwahr�cheinlichdie richtig�ten�ind.

Manmüßte �chrparteyi�chfür un�trPus
Gift�eyn,wenn man behaupten wollte,daß
“uti�et‘Eifernah Lecktúre; ein Eiferder Wißs
“bégierde�ey.Er i�tdas �owenig; als un�er

“Eifernah ErzéhlungentugendhafterHandlun»
‘geitein Eifer fürdie Tugendift. “Manwill,
“Dünktmich, nicht�owohlWi��en�chaften:wi��en;
“als nur Anecdoten..“ Anecdotenvondert Nao
tur in der Phy�ik:*Anecdoten‘von den Ele»

-Mentenin der: Chemie; Anecdoten von - den

“Gei�iernin der P�ychologie,und .. g. geheimen
Wi��en�chaften:Anecdoten von den-Meu�chen
n der Ge�chichte, furz, úberallAnecdoten! Ob
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‘die�eAnecdotén gegründet�indoder ‘nicht, ob

�ie‘�ichan das úbrige Wi��enan�chlie��en, ob
man �iejezt oder künftig gebrauchen kann ; da,

rum bekümmert fich, au��erden währen Gelehr-
ten, niemand; und wer �ichdarum bekümmert,
muß vielen ändern Werth haben, viele Vors

‘�ichtanwendén > weni er vicht für einen. Di��eÿs

teux, einen Pedanten im vollenSinn des Worts,
‘gehaltenwerden will.“

“Michdünktdasi�einbö�esVorbedeutungs-
Zeichen“füë“dieGelehr�amkeitder künftigen
Generation.. Wahr�cheinlichwird man bald

_jeden-“Gelehrteneinen Pedantennennen, dex
keineAñecdotenweiß.Undda die Anecdoten
er�chöpflich”�ind,da �iege�chwindveraltenda
�ieoft erdichtet�indu. #.w. da nicht immer
“Luft- Ballonsund Magneti�musgefundeniver-
den, welchedie Neugierdereizen; �owird bald
der ganze Werthder Gelehr�amkeit, und.der

brennendeEifer nächden Wi��en�chaften,der
uns jezt�oehrwürdiger�cheint,wiederverraus
‘chen.Wenig�tenswirdcineeinzigeWi��en�chaft
bald allean �ichrei��en;‘unddie�eeinzigei�t,
wennich mi, nicht�chrbetrüge,die Ae�h-
rofkerdologie,dasi�taufdeut�ch: die Kni>er-
Lehre. Undwenn,diè�eeinigeZeitgedauerthat,
o _werden.mitHilfedie�erwichtigenWi��etis
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�chaft7 ‘die{on jezt an allen Höfen Europas
�obeliebt i�t, daß immer die Finanz»Mini�ter

Und ihre Suppots, die grô�teRollen �pielen;
Mit Hilfe die�erwerden dann eiuige Adepten
in die�erKun�t, das Men�chen- Ge�chlechtkau-

fen , und wie der er�teFinanz - Mini�ter, de��en
die Ge�chichtegedenkt, Jo�eph,Jakobs Sohne

zu dem Volk �agen: Siehe ih habe Luch
heut gekauft, und Œuer Feld; �ieheda

habt Jhr Saamen , nun be�áetdas Feld,

Undvon dem Getraide �ollt,Ihr mix den

Fünftel geben, vier Theile �ollen EŒuer

�eynzu be�âendas Feld zu Eurer Spei�e,
und für Euer Zauß und Kinder! — Und

das Volk wird dann �agen: Laß uns nur

leben und Gnade vor dir un�erm Zerrn
finden, wir wollen gerne deine Leibeigene
�eyn.— Die Gelehrten die�erkünftigenZeit
werden aber dann zum Theil die tugendhafte

Hatdlung des Mannes der alle fünf Theile
behalten konnte, und viere �ogroßmüthigezu-

rückgabe, in ihre Calender und calendermä��ige
Ephemeriden, Archive, Journale, Magazine 2c.

�chreiben; inde��enandere au< rechnen und

oóconomi�irenund finanzieren lernen ; biß, wenn

es das Schik�aal will ; vielleicht ein�tneue

Medicis kommen und die Wi��chen�chaften,

welche die alten von den Gothen und Vandalen
4



und Longobardenbefreiten, dann aus den Häns
den der Finanzier und der Ae�chrokerdologen
erretten.

Die Sy�temealler Hôfe, die Ver�chwendung
aller Yxivat - Leute , die allgemeine Verachtung
der Armnuth: das alles , und noch unzähliche
andere Ur�achen, haben , dúnkt mich, zu un�es

rer Zeit das Publicum einen �oganz andern

Weeg geleitet als den , welche die Wißbegierde
zu gehen pflegt, daßweder mein Urtheil über

un�ereZeit»Geno��enzu �treng,noch meine

Prophezeyungzu übellauni�ch�cheinenwird,

Ge�eztaber auch das Publicum un�ererTage
hâtte mehr wahre Wißbegierde als Neugierde z
�owird denn doch auch die zweite Frage billig
�eyn: ob un�ereWi��en�chaften, wie �iejezt da

liegen, �obe�chaffen�ind,daß�iedas Publicum

genug intre��irenkönnen,um die�eWißbegierde
zu erhalten, und zu ernähren?

_Den einzelnen Men�chen können auch un-

fruchtbare Wi��en�chaften, auch tro>ene, mühs-

�ameStudien freuen ; aber eine ganze Nation,
ein ganzes Publicum muß immer bey den Wi�ß-

�en�chaften, entweder �einenVortheil , oder �ein
Vergnügenfinden. Von jeher kann manZeir-Epo0s
chen ausfinden, in welcheneinigeKün�teundWi�-
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�en�chaftengeblühthaben, und Gegen�tändeder

¡Bewunderungund der: Theilnehmung der Na-
tionen gewe�en�ind. Auch hat es Epochen gege»

ben, in welchendie Dichtkun�tauf eben die�e

Art ganzen Nationen lieb und wichtig gewe�en
i�t; denn beyde dientenin die�enZeiten dem

Volk’nicht zuin Zeitvertreib �owohl,als viel-
niehr zum Genußdes innig�tenVergnügens.
Auch an Wi��en�chaftenhaben oftdie Natio-
“neneifrigenAntheil genommen. Es waren
befanntlichZeiten, in welchendie Theologie
‘fa�talle Köpfebe�chäftigte.Bey freyenNativo-
nèn, ‘hatdas National--Stáats- Recht niht
‘allein in Ca�fee-Häu��erund Schenken,- �on-

-dern �elb�tauf Werk�iättenund in-Krämet-

Buden das lebhafte�te--Fntre��eerregt ;.- und
in Egypten �oll:die: Nothwendigkeit der: Aecker-

Abtheilung einem allgemeinenEifer für die

-Meßkunde unter dem ganzen Volk angebla�en
Haben. Alle die�eWi��en�chaftenund alle der

Eifer nah ihnen hörte aber auf , �obald�ie

‘nichtmehr einen unmittelbarenNuzenhérvor-
‘bringenkonnten; und er�tre>te�ichnie weiter

dis auf die’ Fragen , die gerade in den Händen

lagen:Ob Arrius oder Alexander y dieWelfen
‘oderdieGibelinen, die Wighs oder Torris , díe

Negatifsoder die Nébrä�entanten,die“Patrio-
ten oder die Oraniér ; NechtoderUnrechthatten.
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Und: �obalddas Schicf�aal’oder Um�tändedie�e

Streitfragen beygelegt haiten , bekfümmerteman

fich �owenig; ais je um die aligemeinen Grund-

Sáze, die man �oeifrig verfolgte, �olange �ie

in den Helden der einen-oder -der andern Pars

thie per�onifizierter�cheinen. tif

“Michdúünkt,das kann man‘�owenig vicbe
zu den Wi��en�chaftennennen , wenn die�eblos

zum-Theil;blos zu Neben-Zweckengebrauchtwer»

den, als wenig man es Liebe zur Kun�tnennen

kann, wenn ein reicher Jourdain , Gemälds

Gallerien, und Anticken-Kammern �ammelt.
Dochi�tsnatürlich- dâáßdas Publikum nichts
lieben, nach uichts. einen Eiferhaben kaun y

als nach dem, was ihmnüzt ,.. oder -es vers

gnügt. Soll - al�o.-wixklicheWißbegierde-und.
wirklicher Kun�t- Eifer .ia: einer Nation-�eyn,,

und �ollendie�eauf mehr als.Laune und: Stadts

Ge�chichte-ruhenz- �omü��endie Wi��en�chaften
undKün�te,�oweit (ie in dennPublikumer�cheinen,
männlich, frey und offenbar,auf ihre gro��eUns

mittelbare Zwedcegehen. Undwelche�ind-die2
Weißheitdünktmich, uud-ReinheitdesGenu��es2!

Unmöglich‘können’‘das alle Wik jëós
�{<aften‘unmittelbahrgeben, Viele�ind
blos Vörbereitungs- Wi��el�chaften; ‘viele’�ind
blos Behúlfs-Wi��ei�chäftei*"Ehrwürdigin
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�i, aber keine Wi��en�chaftenfür das Publi-
kum. Eben 0 �inddie Arbeiten der Gelehrten,
bis �iezu den gro��enRe�ultatenkommen,
welche die ganze Men�chheitintre��irenkönnen,
kein Stoff für das Publikum. Nur die Re-

�ultate�inds; und auch die nur dann, wann

�ie�oLichtooll, �owichtig , �oüberein�timmend

mit dem-ge�undenMen�chen- Ver�tandda �tehen,

daß, was das ganze Chor der Gelehrten, Jahr-
hunderte lang mit Nachtwachen und Tages-
Sorgen ge�uchthat, nun jedem Ohr hörbar ,

und jedem Auge �ichtbarwird. Haben un�ere

Wi��en�chaften�chondie�eVe�tigkeiterhalten ?

“Es wak eine Zeit, in welcher die Gelehrten
�h einer dem Publikum unbekannten Sprache
bedienten , eine Zeit , io welcher �ieihre Arbei
ten vor dem Publikum verbargen. Vielleicht
wurde die�eVor�orgezu pedanti�ch getrieben.
Aber ; daß un�ere neuen , menfchenfreundlichen

Zeiten alles �oganz unausgemacht , �oroh vor

das Publikum bringen ; �cheintmir dennoch /

wenig�tensden Wi��en�chaften�elb ungleich
gefährlicher, ‘als jene, wenn au<h pedanti�che

Zurückhaltung.Nichtallein könnendie Wi��en-
�chaften,�olange fie noch grö�tentheils�o�chwim-

mend und un�icher�tehen,�ichin die�erGe�talt

‘bey dem Publikumwenig empfehle ; �ondern
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�emü��enauh, wein man �ievor ißrer Aus-

arbeitung�chonallgemein machen will, noch

mit mehr Meinungen, Jrrthümern , Grillen,
und Sophi�tereyenbelä�tigtwerden, und ihre

Behandlung, das Fort�chreitenin ihnen muß

dadurch den Gelehrten �elb�tnothwendig �chwes

rer fallen , weil �eüberall mit �ovielen unvor-

bereiteten Leuten zu thun bekommen, �oviel

auf das Aeu�ere�chen,�olei�egehen, �oviele Aer.

gernü��e/ und Mißver�tandzu vermeiden, oder

zu bekämpfenhaben.

Freylich hat eben die�egro��ePublizitätder

gelehrten Arbeiten, wieder auf der

-

andern

Seite, viele ein�eitigeUrtheile billiger gemacht ;

viele Einge�chränktheitaufgehoben ; viel rohes

abge�chliffen;aber mich dünkt die�esalles hätte

auch ge�chehenkönnen, ohne daß die Gelehrten

gerade vor dem Publikum gearbeitet hätten.

Die Gelehrten , denn die�eswar das Dritte

haben-al�o�elb�tdurch die�enMangel von Vors

�icht, �ichder größtenGefahr ausge�ezt.Da-

durch , daß �iedie Anfangs:Gründe , und die

Oberflächeihrer Wi��en�chaften�obekannt wer-

den lie��en,haben �ienicht nur die Za„l der

Halb - Gelehrten vermehrt ; �ondernauch die�e,

wenig�tensnach dem Begriff des Publikums ,
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�ich:Zu “Richtern
*

ge�ezt.Die�e halbgelehrten
Richter werden ihnen-auch de�togefährlicher;
da �o:viele gro��eund reiche Männer, �elb�tWeis

ber ; �h unter ihnen befinden, die entweder
ihre noch �oflacheund �chiefeUrtheile rnit Ges
walt unter�tüzen¡¿* oder doch nach ihnen , ihre

Belohnungen und Gun�tbezeugungenabme��en.

Andere, wagen mit abge�chmackten- Preiß-Fra-
gen alles was wei�eund gelehrt i�t, an die

Arbeiten ihrer abortirten Phanta�ienzu �ezeny
und alle geben �ichdas An�ehen, über den Werth
der erleuchte�tenGelehrten ent�cheidenzu wollen.

Die haben dann keine Nach�ichtmit den Eigen»
heiten und Unbeholfenheiten der wichtig�ten
Männér. Eben weil die�esVolk alles zu über»

�ehenglaubt , �obald es den Namen einer Wi�s

�en�chaftver�ieht; eben deswegen glaubt es

auch nun keinem mehr, der �ietreibt ; einige
Ehrfurcht �chuldigzu �eyn. Trift es �ichdabey
vollends, daß ein Gelehrter , weil er �chonzu

viel umfaßthat, in Kleinigkeitenetwas irrt,
etwas vergißt, etwas unbeobachtetgela��enhat;
dann triumphiren �ieüber ihn, und machen

�c und andern im vollem Ern�tglauben , daß
�ie, �owenig Zeit �ieauf �olcheDinge wenden

wollen , es doch ungleich weiter gebracht hätten

als die berühmte�tenLeute , die wohl �chrglücks
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lich- �eynmü��en,-daß�ie�oberühmt
wordenwären.

Will ein. anderer die unbedeutendenencyklon
pádi�chenUrtheile- �olcherHalb - Gelehrten zus

recht zu richten �ichdie Mähegeben ;

-

�okann.

er gewiß�eyn, daß er der Pedant, und das.

Ge�pöttwird. »» Mon�ieur veut di��erter
”

i�t
daun das Wort des. gelehrten Zirkels die�es
Volks. Und will der âchte Gelehrte die�em
Spott entgehen; �omußer �ichnoch tiefer herab

la��en,als �eineVorgänger.. Die�ebrauchten
höch�tensein wenig Tanzen,Reiten, Karten�pies.

len, ein Reebhun zerlegeny oder einen Fächer
prä�entirenzu können, und dergl.körperliche
Kun�t- Stücke zu ver�tehen: die Gelehrten un-
�ererZeit aber, �ollenüber dißnoch, auch mit"

gelehrten Kun�t-Stücken ver�ehen�eyn,und

die Verleugnung haben,ebendie Wi��en�chaften,

welchen �iejede Stunde ‘ihres Lebens , jeden

geheimen Gedanken ihrer Seele gewidmet haben,

durch ober�ächigePlaudereyen vor dem Jour-
nalen- und Encyklopâdi�ten-

Ge�chlecht1 ZUpros

�tituiren.
Es i�twohl billig, daßder n von Wi��en-

�chaften, der mit dem Publikum leben will -

auch die�emzu gefallen �uche; es i�tbillig -
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eii

enema

daß er die Ge�ell�chaft, von welcher ex unters

halten �eynwill , auch unterhalten helfe. Aber
das i�tnicht billig, daß er �einbe��ersWi��en

die�erGe�ell�chaftaufopfern , ihren Un�innfür
Weisheit, ihre Flachheit für Tief�inn,und ihre

Unwi��enheitfür Gelehr�amkeit�ollgelten la��en;

das int nicht billig, daß er �eineNewtons,
�eineLocks, �eineLeibnize, �cineMontesquieu,
und alle die Freunde �einergeheimen Stunden,
alle die Lehrer �einerJugend, und �cinesmänn-
lichen Alters, von jedem Knaben mit dummer

Vertraulichkeit �ollrichten , �chäzen, würdigen,
*

tniuur nennen hören�oll. Und doh, wenn er

nur die Stirne darüber runzelt , �oi�tihm der

Name des Pedanten zu un�ererZeit unvers

rneidlicher als ie!
|

Es i�thohe Zeit, daß die ächtenGelehrte �<

bemühen die gänzlicheVerachtung, die ihnen

und den Wi��en�chaftendroht, wieder abzu
wenden, und den Fehler, den ihr gutmüthiger
Licht�innbegangen hat, wieder gut zu ma-

chen. Jch wollte, wenn ich eine Stimme unter

ihnen hätte, drey Mittel zu ergreifen rathen.

Zum er�tenalaubte ich , �ollten�ieanfangen
die Wi��en�chaften, wenig�tensihre gelehrte

Arbeiten --
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Arbeiten,wieder nah und nach dein Publikum
zu entziehen. Es war ein nicht rei�lichüberleg
ter Gedanke, daßman anfieng die �ogenannten
gelehrten Sprachen abgehen zu la��en.Man

glaubte die Wi��en�cha�tenwären für jedermann,
Und dachte nicht daran, daß, wie ich vorher
�chonbemerkte, eigentlich nux die Re�ultateder

Wi��en�chaften,wenn �iegenug geprüft,be�tät-

tigt und bewährt befunden�ind, für jedenMen»

�chennüßlich�eynfönnen.

Die�ergro��eJrrthum hat, àu��erdem Schäz

den, den ér den Wi��en�chaftenund dem Pu-
blikum �elb�tbrachte, auch noh den nach �i{<
gezogen, daß �eitdie�erZeit eine géwi��eArt
von Co�mopoliti�musunter die Gelehrten ges
fommeni�t, der die engeren Verhältni��e,welche
vor dem unter den ächtenGelehrten, �ovieles

Gute ge�tiftethaben , nun ganz aufgehoben zu

haben �cheint.Die Gelehrten�indnun fa�tall-

vereinzelt,�iehaben fa�tkeiù Bedürfnißmehr
�icheinander zu nähern z; és i�tihnen nicht mehx

wichtig, anders als vor den Augen des Publis
fums mit einander über wi��en�chaftlicheDinge
�<zu unterhälten. Daher ent�tehèndann úoth-

wendig, entwederbey Kritiken und Zurechtwéis

nagt
die gröô�tenSOE oder bey



274 —

Beurtheilungen, die Schmeicheleyenund das

e>elhafte Weyhrauch �treuen; oder bey jeder
Art von Arbeit , die vor�ichtigenSeitenblicke,
welcheallen männlichenGang der Wi��en�chaf-

ten unmöglichmachen. Der gelehrte Umgang,
der gelehrte Briefwech�el,die gelehrten Rei�en
der vorigen Zeiten, haben manchen unausge-
machten Gedanken ausgemacht, manchen flachen
gerundet , manchen �chiefengerad gerichtet,
manchen �chlechtenganz unterdrückt.

Wenn aber jezt ein Gelehrter �<gleih mit

allem, was er i�tund hat, in das Publikum
wirft ; �otraut niemand �ich�eineranzu-
nehmen. Die Folgen jeder - Zurechtwei�ung,
jeder Erinnerung jedes Tadels, �indzu wichtig.
Noch weniger traut der Andere etwas, das er

gewagt hat, zurü>zunehmen.Seine Ehre fängt
gleich mit dem er�tenDruck der Pre��enan,

intre��tirtzu werden, und oft hängt �einzeitliches
Glück davon “ab, ob die allgemeine deut�che
Bibliothe>, oder die Litteratur - Zeitung ihn

tadelt oder lobt. Man hat die�erVereinze-
lung abzuhelfen, Akademien in Menge ge�tiftet,
wie �ieaber abhelfen, liegt jedermann vor Augen.
‘Nichts kaun ihr abhelfen , als daß der gelehrte
‘Zirkelwieder zu�ammengezogen,und das Pu-
blikfum aus“ihm heraus ge�to��enwerde.
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Jt aber nun das ge�chehen; �o werden

freylich die Gelehrten ungleich weniger genannt
und auspo�auntwerden. Deswegen i�tmein

Zweyter Vor�chlag, daßdiejenigenvon ihnen,
welche an öffentlichenGe�chäftenTheil haben,
und die \. g- prakti�chenWi��en�chaftenwirklich

anwenden follen , �ichdur< die mannha�te�te

Recht�chaffenheit; und diejenige, welche-\ch blos

ihren Spekulationen überla��en,durch die grö�te

Enthalt�amkeitvon allen Neben - Ab�ichten,

de�ioehrwürdigermachten. Es i�h,meine ich,
ganz unmöglich, daß eine Wi��en�chaft, die in

ihrer Anwendung �oun�icher,�o{wankend -

�oabhängig von der Gun�t der Gro��en,und

von den leeren Vortheilen des gemeinen Lebens

er�cheint, Achtung und Ehrfurcht in dem Pu-
blikum haben �olite.

Wenn der Gei�tlichenur die Theologielehrt,
die das Publikum gut heißt,und �eineDogma

nah dem Sinn der Encyklopádi�tenbeugt ;

wenn der Rechtsgelchrte nur das Quicquid Prin«

cipi placuit, legis habet vigorem, vor Augen
hat; wenn der Philo�ophmit den Helvetianern-
Helvetius; mit den Leibnizianern, Leibniz
wird +

— muß nicht dann das Publikum die

S2
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Wi��en�chaften, oder die, welche �ichzu ihnen
“

befennen, für Betrüger halten ?

Endlich wollte ich rathen , daßdie Gelehrten,

wenn �ienun �ohinter dem Vorhange arbeiten,

picht verachteten �ichmit dem be��ernGenius

der Ge�elligkeitzu befreunden , und von ihm zu

Jernen, was �ievon Lebens- Freuden , und Les-

bens - Weisheit in das Publikum zu bringen
hâtten.
“

Platos Wei�er, de��enIdeal ich vorhin ans

führte,hatte �ichmit die�emGenius nicht be»

kXanntgemacht , und deswegen �chienees mir ,

daßer verdient habe vor, und ih muß ge�tehen,
�elb�ihinter dem Vorhang ver�pottetzu werden.

Es i�tmir eins von den platoni�chenMy�te-

rien , wie der Mann, der �einenNachbarn vor

dem Vorhang nicht kennt, der nicht weiß ob.

der�elbeein Men�ch, oder �on�tein Ding i�t;

wie der hinter dem Vorhang etwas Kluges
úber das: Wohl und Weh des Men�chendenken

éonne? Wie der, welcher weder die Ge�chichte
“der Männer und Weiber um ihn herum, noch

die Ge�eße�einesVolks kennt, noh würdigt,
_

úber das Mein und Dein zu denken ; wie der

von Recht und Unrecht und. von der gro��en

Wi��en�chaft, welche Länderund Nationen be-
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alúcfen�oll, etwas vernünftiges�agenkann ?
— Auch �cheintes mir nahe ‘an die Cyni�che

1Unweisheit zu gränzen; wenn ein �olcherMann

aus Ueberladung von Weisheit und Gelehr�am=a
keit, Stand , Neichthum, Adel, alles was die

bürgerlicheGe�ell�chaftnothwendig unter�cheis

den muß, �odurcheinander werfen, und Men-

�chen‘auf Erden, nach den Verhältni��ender

himmli�chenMächte beuxtheilenwill.

Fc kenne unter allen Wei�enaller Zeiten ;

nur einen, der neben dem grö�tenTief�inn,den

fein�tenTact hatte, zu unter�cheiden,was vor

den Vorhanggehört , und was hinter dem Vors

hang bleiben muß. Und der war Sokrates.

F< weißwohl , wie viel Piato und Xeno

phon , von der Verachtung, womit ihr Lehrer
alle Wi��en�chaftenange�chenhaben �oll, zu

�agenpflegen. Nicht allein die Phy�ikund A�tro-

nomie und die �pekulativePhilo�ophie�oller

verlacht und verworfen haben, �ondern�ogar
von der Meßkunde �oll er �einenSchülern nicht
mehr erlaubt haben, als was nöthigwäre, ein
Stück Feld zu nehmen und zu geben.

So�agen die�e; ich aber glaube Sokrates
wollte damit nur �agen,man �olltealle die�e

Wi��en�chaften, bis �ieeine ve�teHaltunghätten,
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tratar

rameter

vor-den Augendes Publikums verbergen, und
inzwi�chennur die Weisheit des Lebens, die
Einzige, welche der Haufen der Men�chentragen
Éônne, unter �iebringen, und mit ihnen des

Lebens genie��enlernen , ohne �ichvon ihnen be-

fle>en zu la��en.

Darum war Sokrates zu �einerZeit, die Seele
der Ge�ell�chaft; und i�tnoch zuun�ererZeit -

die Seele dex Weisheit. L
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